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„Gasikommeniat 


„EinParadoxon unserer Gesellschaft: Der 
härteste Totalitarismus koexistierte und 
koexistiert bei uns immer noch miteinem 
beispiellosen Anarchismus. Beigenauem 
Hinsehen stellt man aber fest, daß das 
kein Widerspruch ist. Die Möglichkeiten 
für Willkür ganzoben lassen Willkürauch 
auf allen anderen Machtetagen zu. Zwar 
sind dort die Dimensionen und das 
Material anders, Willkür bleibt aber 
Willkür. Sie bekommt nicht nur Spiel- 
raum, sondern wird auch moralisch ge- 
rechtfertigt, ja ist sogar notwendig, denn 
jeder Untergeordnete kann die Weisungen 
von oben nurerfüllen, wenner seinerseits 
gegen Gesetze verstößt. 

Die offizielle Willkür läßt sich aber 
nicht anders bekämpfen als durch die 
Willkür der Revolutionäre, und zwar aus 
dem einfachen Grund, weiles im System 
der Selbstherrschaft oder in einer militä- 
risch-bürokratischen Ordnung keinen 
Platz für Gesetzlichkeit gibt. 

Demzufolge ist es unmöglich bezie- 
hungsweise äußerst schwer der Willkür 
beliebiger Behörden offiziell, gesetzlich 
Widerstand zu leisten. Daher auch der 
ausgeprägte Trend zur Anarchie im all- 
täglichen Leben, der in ganz verschiedenen 
Formen zum Ausdruck kommt: von völ- 
liger Mißachtung allerNormen undRegeln 
bis zur Vernachlässigung des Eigentums; 
der Arbeit und allem außer dem eigenen 
Ich, i 
Viel gewaltiger und gefährlicher ist 
jedoch der Drang nach Anarchie, der auf 
der geistigen Ebene, im Bereich der poli- 
tischen und allgemeinen Kultur hoch- 
kommt. Wir blicken hier auf die histo- 
risch entstandenen reichen und festen 
Traditionen des Anarchismus zurück, die 
nicht nur von Kropotkin und Bakunin 
herrühren. Die nationale Mentalität re- 
gierte seit eh und je recht positiv auf 
Gewaltanwendung mit, wie man glaubte, 
hehren Zielen. Solche Ziele verkörperten 
sich in der Praxis nicht immer in Volks- 
führern wie Pugatschow und Rasin, es 
gabauch andere Fälle. Ein Durchbruch zu 
Freiheit, Güte, Gerechtigkeit, zur Rein- 
heit der zwischenmenschlichen Bezie- 
hungen und zu einer gerechten Gesell- 
schafısordnung wird immer noch als 
Durchbruch konzipiert, als Vorstoß auf- 
grundeiner Idee, einer Erleuchtung, einer 
Aufwallung, einer Willensäußerung, von 
allem möglichen, nur nicht aufgrund des 
Gesetzes. Der Volksmund sagt ja nicht 
von ungefähr, daß sich jedes Gesetz 
umgehen läBt. Man ist sicher: Würde man 
nach dem Buchstaben des Gesetzes han- 
deln, würde man das ganze Vorhaben im 
besten Falle scheitern lassen, und im 
schlimmsten Falle würden seine Initia- 
toren Marter und Tod erleiden.“ 


Den Kommentar schrieb Alexander Jako- 
lew, langjähriger Mitarbeiter Michail Gor- 
batschows. Wie er seine Ausführungen 
beendet, wollen wirandieser Stelleeinmal 
gnädig übergehen... Gefunden in Moskau 
News Nr.2/Febr.92 


SF-Spendenliste: Wir danken allen Spen- 
derInnen, die uns immer wieder aufgerundete 
Beträge überweisen. Da einige auf Wunsch 
ungenannt bleiben wollten, haben wirdie Praxis 
vorerst ausgeseizt, Kürzel zu veröffentlichen. 
Falls gegenteilige Wünsche ge-äußert werden, 
wollen wir damit fortfahren und die 
SpenderInnen bitten, uns mitzuteilen, wenn 
sie nicht veröffentlicht werden wollen. 
MonatlicheDauerspenden: 

F.-J.M., Dortmund 5.-; A.R., Paderborn 10.-; 
W.F., Berlin 10.-; T.P., Köln 10.-; ET., Bre- 
men 10.-; R.M, 20.-; N.H., Nürnberg 25.-; 
T.D.L., Berlin 30.-;M.R., Frankfurt 25.-;T.A.., 
Hersfeld 15.-; V.S., 20.- 
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SF - Interna/ 


PREISERHÖHUNG 

h.dürften die Schwierig- 
keiten bekannt sein, mit der derzeit fast alle 
linken Zeitschriften zu kämpfen haben. Sin- 
kende Auflagen gefährden so manches Pro- 
jekt, die LeserInnen werden allüberallSpenden 
n, bisweilen zu zweistelligen 
Tausender-Beträgen. Von dieser negativen 
Entwicklung blieb der SF bislang aus- 
genommen. Wir haben keine Einbußen zu 
verzeichnen, es sei denn in Berlin findet sich 
niemand, der den Kneipenwiederverkauf von 
bislang immerhin 80 Exemplaren pro Aus- 
gabe stellvertretend weiterführt. (Kontakt für 
Interessierte ist bis zum 1.6.derA urorA-B uch- 
laden, K nobelsdorffstr 8.1 000 Berlin-19).Der 
SF benötigt aber inzwischen pro Ausgabe 
finanzielle Mittel von knapp 10.000.-DM. 
Damit wirweiterunabhängig arbeiten können 
undnachdem wir die Sparmöglichkeiten aus- 
geschöpft haben (z.B. Umstellung auf Altpa- 
pier), muß der neue Verkaufspreis 7.-DM 
betragen. Dieser Betrag deckt bis auf 400.- 
DM alle Kosten, so daß ein Teil der Spenden 
und der Gelder aus bezahlten Anzeigen für 
Verbesserungen benutzt werden können . Wir 
nnen dadurch u.a. die Möglichkeit für 
aufwendige Artikel oder längere Über- 
setzungen ein Anerkennun gshonorar von50.- 
DM bezahlen zu können oder bei Bedarf (und 
der drängte sich bei allen letztjährigen Num- 
mern auf) den SF um 4 Seiten auszudehnen. 
Das ABO wird in Zukunft 25.-DM im Jahr 
betragen. Das Förderabo (8 Nummern) 60.- 
DM. Da ABOs nach wie vor die wichtigste 
Basis zur Herausgabe dieser Zeitschrift dar- 
stellen, wollen wir uns bei den bisherigen 
durch bedanken, daß alle 


AbonenntInnen da 
ihr derzeiiges ABO bis zum 1.4.92 zu den 


alten Bedingungen (20.-/Förderab 50.-) um4/ 
8 Ausgaben verlängern können, das gilt auch 
für diejenigen, die gerade abonniert haben. 
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Impressum: 
HERAUSGEBER: SF-Redaktion/Trotzdem- 
Verlag 
V.iS.d.P: Herby Sachs, Moosweg 165, 5090 
Leverkusen; namentlich gezeichnete Beiträge 
stehen unter der Verantwortlichkeit der Ver- 
fasserInnen und geben nicht die Meinung der 
Herausgeber oder gar des presserechtlich 
Verantwortlichen wieder. 

Verlag, Satz, Vertrieb und ABOs: Trotzdem- 
Verlag, Grafenau; Druck und Weiterverarbei- 
tung: Druckcooperative Karlsruhe. Gedruckt 
auf 100% Altpapier. 

Mitarbeit: Der SF versucht eine Mischung 
aus aktuellen politischen Ereignissen, anar- 
chistischer Diskussion, Aktualisierung liber- 
tärer Theorie, Aufarbeitung freiheitlicher 
Geschichte und Beiträgen, die sich mit Kul- 
turkritikodereiner Kultur von unten befassen. 
Eingesandte Artikel sind erwünscht, speziell 
solche von AugenzeugInnen aktueller Ereig- 
nisse, die eine analytische Aufarbeitung ver- 
suchen. Leute, die regelmäßig bestimmte 
fremdsprachige Zeitschriften lesen, sollen uns 
dies mitteilen und uns Artikel zur Übersetzung 
vorschlagen. Allgemein bevorzugen wir 
namentlich oder von Gruppen gekennzeich- 
nete Beiträge. Telefonische Vorabsprache von 
Beiträgen ist sinnvoll; Photos, Grafiken etc. 
sind erwünscht. Pseudonyme sind möglich, 
wenn der Redaktion die UrheberInnen be- 
kannt sind. 

“Neue Technologie”: Wer selbst oder über 
Unis an IBM- oder Apple Macintosh Compu- 
terrankommt, kann (und soll!) uns die Artikel 
auf 3,5 Zoll-Disketten zuschicken. Sie sollten 
mit dem Textverarbeitungssystem Word 
bearbeitet sein. Für uns würde es erhebliche 
Arbeitserleichterungen bedeuten. 
Endredaktion: Übereinen Abdruck entschei- 
den MitarbeiterInnen der Redaktion; ein An- 
spruch auf Veröffentlichung besteht nicht. 
Honorare bleiben auch unsere Wunschvor- 
stellung. Ausnahmen können wir machen, in 
dem wir gegen Vorabsprache z.B. die „Aner- 
kennungshonorare“ für aufwendigeInterviews, 
Photos, Graphiken oderlängere Übersetzungen 
bezahlen. 

Nachdrucke: von Texten und Photos sind 
gegen Quellenangabe und Belegexemplare 
erwünscht. 

Knastfreiexemplare bleiben solange Eigen- 
tum des Verlags, bis sie den Gefangenen aus- 
gehändigt sind. Eine “Zur-Habe-Nahme” ist 
keine Aushändigung! 

Erscheinungsweise: vierteljährlich. Unge- 
zeichnete Photos aus dem SF-Archiv. 
Abonnementsgebühren: 25-für4 Nummern 
Bezahlung im voraus. Mit der letzten bezahl- 
ten Nummern erhalten Abonennten eine neue 
Rechnung für die nächsten 4 Nummern; wer 
nicht verlängern will, schicke uns eine kurze 
Nachricht. 

Einzelnummer: 7.-DM 

Sondernummer Arbeit: 5.-DM 
Sondernummer Feminismus : 6.-DM 
Sondernummer Nostalgie (SF Artikel aus Nr.O- 


. 12): 10.-DM 


Förderabo: 60.-DM (8 Nummern) 
Probepäckchen (5 alte Nummern nach Wahl): 
20.-DM 

WiederverkäuferInnenrabatt: 30% 
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»Schluß mit dem 


Politiktheater« 


(Zitat, Gunter Jansen, SPD, 
Schleswig-Holsteinischer Sozial- 
_ minister) 


von Hägär 


EN 


Aktuell (Dez. 91) leben in Schleswig- 
Holstein 11.000 Flüchtlinge und Emi- 
grantInnen. Darunter hauptsächlich Kurd- 
Innen, BulgariInnen, Rumäninnen. Sie 
kommen zuerst ins Auffanglager Ölix- 
dorf und werden dann auf meist ange- 


4 


mietete Sammellager „umverteilt“, Diese 
Sammellager werden wohl in Zukunft 
mehr werden, da die (ehemaligen) Bun- 
deswehrkasernen mittlerweile als Unter- 
bringungsort ausgesucht werden, Die 
CDU hat außerdem vorgerechnet, daß 
Sammelunterkünfte billiger wären und 
bekam prompt Schützenhilfe von der 
Brandkasse Provenzial, die die Versiche- 
rungsgebühren für Flüchtlingshäuserund 
-unterkünfte um das9-facheerhöhen will. 
Grund: die Brandanschläge militanter 
Neonazis. Die bekannte Ghettoisierung, 
die derzeit bundesweit vorangetrieben 
wird, mit all der damit verbundenen 
Psychologie (Aussonderung.. .) ha 
Tradition. 

»Unser Kampf'begann am 12. Septem- 
ber 1991 in der. Anschar-Kirche in Neu- 
münster und geht weiter. Wir haben un- 
sere Länder verlassen wegen Krieg, poli- 
tischer Verfolgung, Unterdrückung, um 
in diesem Land Asyl zu suchen.« (aus: 
Erklärung der Flüchtlinge in Norderstedi, 
ebenso die im Textnoch folgenden kursiv 
gesetzten Zitate) 

60 Flüchtlinge aus 11 Ländern besetz- 
ten damals die Kirche, Innerhalb kürze- 
ster Zeit wurde Öffentlich, was bundes- 
weitregelmäßig passiert: Flüchtinge ver- 
weigern die Abschiebung in die fünfneuen 
Bundesländer, indem sie die dafür vorge- 
fahrenen Busse nicht. besteigen, Viele 
flüchten auch aus den neuen Bundeslän- 
dern zurück. Für sie' ist eg'uderträglich, 
täglich rassistischen Sprüchen, Angriffen 
und bürokratischen Schikanen, ausgesetzt 
zu sein. 


Am 19.9,91 läßt die SPD-Regierung 
Busse fürdie Abschiebung vorfaliten, Sie 
bleiben leer. Die Kirche ist erstmalig seit 
Jahren ein Ort des Lebens, obwohl der 
Kirchenvorstand bereits Druck macht. Ihre 
„Argumentation“: Die Weigerunf, in die 
Aufnahmestellen anderer Bundesländer 
zu wechseln, verstärkedieauch hierschon 
vorhandene Ausländ rleindlichkeit. 
fer-Verdrehüung 
(Flüchtlinge sind ‚am Rassismus) 
hatunsdie Frauenbewegungaufmerksam 
gemacht, auf die Verharmnlosung („Aus- 
länderfeindlichkeit“ statt Rassismus) der 
Worte die Farbigen. Indie Öffentlichkeit 


. sind solche Unterscheidungen anschei- 


nend nicht gelangt, 

Am 21.9. demonstrieren 250.Menschen 
aus Solidarität in Neumünster: Solida- 
rische Grüße treffen aus Oslo (Blitz) und! 
aus Zürich (Radio Lora) ein, 

Ende September eskaliert die rassi- 
stische Gewalt, Nach Hoyerswerda 
schmeissen, unterstützt und mobilisiert . 
durch die „Asyldebatte“ der Politiker, 
aufbereitet durch die Medien, hunderte 
vontreudoitschen Stiefelnazis Molliesund | 


Steine auf Heime und Menschen. Auch 
die Anschar-Kirche wirdmiteinem Molli 
. angegriffen. 

Am 28.10. verlassen die Flüchtlinge 
Neumünster und fahren nach Greifswald. 

»Wir sind entsetzt darüber, daß in die- 
sem Land die politische Unterdrückung 
und die gewalttätigen Angriffe weiter- 
gehen. Inder Ex-DDR, in die wir zwangs- 
verteilt wurden, haben wir in Todesangst 
gelebt. Einige von uns haben mehrere 
Angriffe durchgemacht. Ausdiesen Grün- 
den sagen wir, wir wollen hingehen, wo 
wir uns sicher fühlen. Wir wollen nicht in 
die Ex-DDR zurück. Wir wissen, daß wir 
nicht die einzige Gruppe sind, die sich 
gegen die Zwangsverteilung wendet.« 

Obwohl „Sicherheit“ zugesagt wurde, 
wurde keine der Forderungen der Flücht- 
linge erfüllt. Es gab keine Einkaufsbe- 
gleitung, das einize Telefon war abends 
und nachtsnicht zugänglich, der „Polizei- 
schutz“ fuhr einmal pro Stunde vorbei, 
das Gelände war von hinten frei zugäng- 
lich, es gab keine Feuerlöscher und keine 
Feuermelder, keine Funkgeräte, keine 
Deutschlchrerin, kein Erste-Hilfe-Mate- 
rial, es fehlten Mülleimer und Lampen. 
Der absolute Gipfel war cin Treffen, zu 
dem die Öffentlichkeit eingeladen wor- 
den war, um den Schutz des Gebäudes zu 
besprechen. Anwesende Faschos durften 
bleiben und schrieben alles mit. Für sol- 
Che Leute gibt es nur eins: sie gehen, zur 
Not mit unserer Hilfe! 

Am 3.11. sollte in Greifswald ein Fuß- 
ballspicl mit dem FC Berlin stattfinden. 
Die „Fans“ dieses Vereins sind hinreich- 
endalsrassistischer Schlägermob bekannt 
(vgl. SF-2/91). Die Polizei wußte davon, 
licß sich aber erst spät nachts blicken, 
nachdem 200 Hooligans und Nazis be- 
Teitsangegriffen und einige Leute verletzt 
hatten. Die Flüchtlinge riefen in Schles- 
wig-Holstein an, packten ihreSachen. Sie 
wollten ihre Geschichte wieder selbst in 
die Hand nehmen. 

»Weilunser Kampfeinen symbolischen 
Charakter hat, wollen die Politiker auch 
nicht von ihrer harten Haltung abwei- 
chen. DieSchalom-Gemeinde hatsicham 
Anfang mit uns solidarisiert. Unter dem 
Druck von außen, vor allem durch die 
Landesregierungen Mecklenburg-Vor- 
Pommerns und Schleswig-Holsteins und 
durchden Telefonterror (Drohungen) hat 
die Schalom-Gemeinde ihre Haltung 
geändert.« 

Ein Konvoi mit vielen Autos fuhr los 
und am 4.11. hatte die Anschargemeinde 
die Flüchtlinge wieder. Die 85 Flücht- 
linge schätzten ihre Situation so ein, daß 
sie in Norderstedt sicherer wären, auch 
weil Hamburg (und damit mehr Unter- 
stützerInnen) in der Nähe liegt und die 
Schalomgemeindeein Angebot zurdirek- 


Photo: R. Maro/Umbruch-Bildarchiv 


ten Unterstützung gemacht hatte. Des- 
halb zogen am 6.11. ca. 80 Flüchtlinge 
dorthin. So direkt hatte es die Schalom- 
gemeinde aber nicht gemeint. 

»Der Kirchenvorstandwill,daß wir die 
Schalom-Kirche verlassen. Der Kirchen- 
vorstand verfaßt Beschlüsse und nimmt 
starken Einfluß durch Worte und Taten 
(Werbungen für Orte in der Ex-DDR, 
Einzelgespräche), damit dadurch unser 
Widerstand gebrochenwird.Der Kirchen- 
vorstand hat erklärt, daß die Flüchtlinge 
denWiderstandnur aufrechterhalten, weil 
angeblichein innerer Gruppendruck unter 
uns bestünde, und daß einige von uns in 
die Ex-DDR zurückwollten. Es ist richtig, 
daß einige von uns, F, amilien mit Kindern, 
indieEx-DDR zurückgegangen sind. Aber 
das war für diese Menschen keine freie 
Entscheidung. Sie sind zurückgegangen, 
weil sie nach drei Monaten Widerstand- 
unter äußerst schwierigen psychischen 
und physischen Belastungen denDruck 
durch die Landesregierungen und die 
Kirche nicht mehr aushalten konnten.« 

Von Anfang an versuchten der Kir- 
chenvorstand und der Pfarrer zu spalten, 
zu überreden, genau wiees schon in Neu- 
münster gelaufen war. (Die große Aus- 
nahme warein Vorstandsmensch, dersich 
in aller Öffentlichkeit für sein abwiegle- 
risches, nicht ernstnehmendes Verhalten 
entschuldigte, selten und toll!) Immer 
stärker wurde die sozialdemokratischeund 
scheinheilige Schiene gefahren. Einige 
Familien gingen tatsächlich. 40 blieben 
da. Daß Greifswald und Umgebung, daß 
alle fünf neuen Bundesländer relativ un- 
sicher sind, zeigen dutzende von Angrif- 


fen. Auch in Greifswaldginges nach dem 


3.11. weiter. 
Am 8.11. formulierte der Pfarrer für die 


Gemeinde und den Kirchenvorstand: 
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»Diese Gesetze (Asylgesetze, Anm. d. 
A.) können unterschiedlich bewertet 
werden. Wer sie ändern will, muß den 
langen und demokratischen Weg gehen, 
der oft jahrelang dauem kann. Diesen 
politischen Kampf um „Asylgesetze mit 
menschlichem Antlitz“ müssen jedoch wir 
Deutschen selber führen. Wer die Flücht- 
linge in diesen Kampf unmittelbar einbe- 
zieht, instrumentalisiert sie, mißbraucht 
sie und tut ihnen nichts Gutes. (...) Wir— 
und ganz gewiß auch Sie — haben in den 
zurückliegenden Wochen die schmerz- 
liche Erfahrung gemacht, daß es unter 
Ihnen keine Gemeinschaft gibt. Zu groß 
sind die politischen, sozialen und kultu- 
rellen Unterschiede. Es mußte deshalb 
immer wieder zu Spannungen und Aus- 
einandersetzungen kommen, die sich bis 
ins Unerträgliche steigerten. 

Und schließlich ein letzter Grund für 
unsere Aufforderung: Auch unsere 
Kirchengemeinde ist erschöpft. Unsere 
physischen und psychischen Kräfte sind 
erlahmt. Das religiöse, soziale und kultu- 
elle Leben unserer Gemeinde ist fast 
erloschen. Bitte, laßt uns wieder eine 


“ lebendige Kirchengemeinde werden!« 


Am Ende hieß es, die Flüchtlinge soll- 
ten bis zum 11.12.91 12 Uhr freiwillig 
gehen. Trotz des hier offen zu Tage tre- 
tenden Versuchs zu spalten, die Flücht- 
linge schuldig zu sprechen für eine schon 
lange scheintote Kirchengemeinde, lie- 
Ben sich diese nicht zum Objekt machen. 
Sie blieben! 

Ab dem 11.12. hat die Kirche dann die 
Essensausgabe und die medizinische 
Versorgung eingestellt, das Büro durfte 


nicht mehr benutzt werden, das Jugend- 
cafe (der Schlafraum!) mußte geräumt 
werden. Auch wurde bekannt, daß Post 
vorenthalten wurde. 


»Was in der Öffentlichkeit über uns 
verbreitet wird, nämlich, daß wir Spiel- 
bälle seien und von bestimmten politischen 
Kräften zum Widerstand verführt worden 
seien, ist nicht nur falsch, sondern auch 
eine absichtliche Verdrehung der Tatsa- 
chen. Wir sind Niemandens Spielbälle. 
Wir können selber denken und Wider- 
stand leisten gegen Ungerechtigkeit. Der 
Beweis dafür ist, daß wir hier sind, um 
Asyl zu erhalten, weil wir in unseren 
Ländern Widerstand geleistet haben. 

Wir begrüßen alle, die sich mit uns 
solidarisieren.« 

Die Presse übertraf sich gegenseitig. 
Über „buntschillernde Truppen“, die die 


Flüchtlinge mißbrauchen bis zur „kopf- 
schüttelnd verständnislosen“ Bevölke- 
rung. So hätten siees gern. $ie brachte die 
Hafenstraße ins Spiel, diedie Flüchtlings- 
Flucht von langer Hand geplant haben 
sollte! Sie schrieben sogar, daßdie Flücht- 
linge die Randale in Greifswald selbst 
verursacht/provoziert hätten! 


Internationale wissenschaftliche 

Korrespondenz zur Geschichte 

der deutschen Arbeiterbewegung 
Do] 


Im Auftrage der Historischen Kommission her- 
ausgegeben von Henryk Skrzypezak 


Die IWK erscheint 199 ım 27. Jahrgang. 
H. 3/1991 enthält folgende Beiträge: 


JÜRGEN ROJAHN: War die deutsche Sozial- 
demokratie ein Model für die Parteien der 
Zweiten Internationale” 

FELIKS TYCH: Leo Jogiches’ Kritik an der 
bolschewistischen Partei 

ULRICH CARTARIUS: Leo Jogiches-Tyszka 
als Mensch und Politiker in Deutschland. Mit 
zehn unbekannten Briefen 

FELIKS TYCH: Ein unveröffentlichtes Ma- 
nuskript von Rosa Luxemburg zur Lage in 
der russischen Sozialdemokratie (191) 
FELIKS TYCH: Drei unbekannte Briefe 
Rosa Luxemburgs über die Oktoberrevolution 
Außerdem: 

Verzeichnis laufender Forschungs- und Pu- 
blikationsvorhaben: Archiv- und Tagungsbe- 
richt: umfangreicher Rezensionsteil. 

Preise: 

Einzelheft DM 20.-: Studierende, andere Azubis. 
ZDLer, Wehrdienstleistende und Arbeitslose 
DM 15.-. jeweils plus DM 1.50 für Versandkosten, 
Der Preis der noch lieferbaren älteren Hefte eın- 
schließlich H. 4/1987 beträgt DM 5.- pro Hefi 
bzw. DM 20.- pro Jahrgang zzgl. Versandkosten. 


Bitte richten Sie Ihre Bestellungen an: 
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Gerade Sozialminister Jansen und an- 
dere SozialdemokratInnen forderten den 
starken Staat, redeten nur über die Unter- 
stützerInnen und behandelten die Flücht- 
linge als reine Verschubmasse. Ver- 
drehungen waren normal, so wurden die 
Flüchtlinge „instrumentalisiert“, kamen 
„nicht zu Wort“, nur die Unterstützer- 
Innen wußten ‚den richtigen Weg“ usw. 

.. — und daneben immer wieder: „Wenn 
Ihr nicht geht, verfällt Euer Asylverfah- 
ren!“ 

»Wir warnen die Kirche, die verant- 
wortlichen Politiker unddie Medien: Hört 
damit auf, unsere UnterstützerInnen und 
einige Leute von uns zu kriminalisieren! 
Redetnichtüber uns! Behandeltunsnicht 
als Entmündigte undHandlungsunfähige! 
Das ist Rassismus! Wir können selbst 
über uns bestimmen!« 

Mittlerweile laufen die ersten Verfah- 
ren wegen der Greifswalder Abholaktion. 
Das kann aber nicht über die Unterstü- 
tzung hinwegtäuschen, die es gab und 
gibt: Das SPD-Büro in Kiel wurde be- 
setzt, vorher ging dort eine Scheibe zu 
Bruch, Unterschriftenlisten, eine Demon- 
stration mit 700 Leuten, ein Autokonvoi 
von Hamburg nach Kiel, die Forderung 
nach einem Bleiberecht durch vier Ham- 
burger Frauenhäuser, einem Norderstedter 
Betrieb und der Hochschule für Wirt- 
schaft und Politik, die Durchführung von 
Veranstaltungen, die Besetzung desnord- 
elbischen Kirchenamts, die Unterbre- 
chung eines Gottesdienstes usw. — selbst 
im House of Commons wurde ein Bericht 
eines antifacist-action-Aktivisten ange- 
hört. 

DieGRÜNEN schwiegen. Außer Ange- 
lika Beer aus Hamburg, die mehrfach mit 
unabgesprochenen Erklärungen an die 
Öffentlichkeit trat und der Plöner Abge- 
ordneten, die ihre Hilfe bei der Unter- 
bringung anbot. Die GRÜNEN wollen 
Anfang April in den Landtag. Wir em- 
pfehlen schon jetzt- Wahlboykott. Diese 
politische Taktierei und Entmündigung, 
das Schweigen wegen potentieller Stim- 
men für potentielle Macht einfach lächer- 
lich... 

»In dieser Erklärung vom 4.Dezember 
1991, die wir gemeinsam beschlossen 
haben, stellen wir fest: Unser Kampfrich- 
tet sich gegen rassistische Gewalt und 
diskriminierende Gesetze. Deswegen 
nennen wir unseren Widerstand hier anti- 
rassistischen und antifaschistischen 
Widerstand. Wir rufen alle demokra- 
tischen Kräfte auf, sich mit uns zu soli- 
darisieren!« 


Schlußbemerkung 
Einiger Anmerkungenkannichmichnicht 
entziehen, auch wenn ich hier 
einschränken will, daß sie keinesfalls 
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ausdiskutiert und völlig durchdacht sind:. 
Auch unter den Flüchtlingen ist ein 
Rassismus vorhanden, was mehrere 
Beispiele belegen. Ist das normal 'bei 
erklärten AntikommunistInnen und ML- 
KommunistInnen, die unter einem Dach 
leben müssen? Sollen wir es ver- 
schweigen? Nicht beachten? Ist auch der 
KonsumdesRTL-Freitagabend-Fickmists 
als kulturelle Eigenart zu akzeptieren? 
Oder die Haltung, daß Frauen eigentlich 
nichts im politischen Kampf zu suchen 
haben? Wegsehen!? Übersehen!? 

Einige Flüchtlinge sind auch wegen 
mangelnder Unterstützung nach Greifs- 
wald zurückgegangen. Die Unterstützung 
nimmt wieder ab, gerade die Hamburger- 
Innen ziehen sich zurück. Der revolutio- 
näre Kampf findet scheinbar bei Klamot- 
ten-, Essens- und Geldbeschaffung, bei 
der Öffentlichkeitsarbeit und dem Orga- 
nisieren von Demos und Plenen seinc 
Grenze. Vielzusehr wird auch auf Politi- 
kerInnen und Parteien geachtet. Vor Ort 
läuft kaum etwas. Nicht mal die Infos 
fließen. Entscheidungen werden in diffu- 
sen Strukturen getroffen, Diskussionen 
laufen nicht, erstrechtkeine inhaltlichen. 
Perspektive? 

Revolution, oder wat? —ın Betrieben, 
in Schulen, auf der Straße — bis auf Ge- 
sprühtes nix! ... Wir haben noch viel zu 
tun. 

»— Nein zur Zwangsverteilung der 
Flüchtlinge! 

- Nein zu Sammellagern und gesell- 
schaftlicher Isolation! 

— Nein zum Plan eines europäischen 
Zentralregisters für Flüchtlinge! 

- Freie Wahl des Aufenthalisortes! 

- Einhaltung der Genfer Konvention, 
welche die BRD 1951 mitunterzeichneıe. 

- Die Verantwortlichkeit für die 
Fluchtursachen liegen im Kolonialismus 
und Imperialismus auch der westlichen 
Industrieländer! 

- Die Fluchtgründe — Krieg, Verfol- 
gung, Hunger, Armut, Verelendung, " 
sind politische Gründe! 

Wir wollen Bleiberecht für alle Fl ücht 
lingel« 


Zum Schluß Grüße anallenach Norder- 
stedt. Kontakt: Infoladen Ormega, Bahn- 
hofstr.44,2350 Neumünster, Tel. 04321- 
46542 

Geld wird dringend gebraucht, Post- 
giro Hamburg, Kto. Persewski, 
Nr.635806-208, BLZ 20010020. 

Weg mit den Mauern und Grenzen! 
Freies Fluten! Anarchie statt Deutschland! 
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(Redaktionelle Vorbemerkung: Nachfolgen- 
der Artikel ist ein Auszug aus einer längeren 
Arbeitüber die Aggressivität unddas Gewalt- 
potential der Skinheads; wirhaben daraus zwei 
aufeinanderfolgende Kapitel ausgewählt und 
Ein paar weitere Passagen eingearbeitet.) 


»Ein Faschist der nichts istals ein 
Faschist, ist ein Faschist. 
Aber ein Antifaschist der nichts 
ist als ein Antifaschist, ist kein 
Antifaschist.« 

Erich Fried 


Die Ästhetik der Gewalt 
der Skinheads 


»Du bekommst ein ungeheures Gefühl 
von Macht, wenn eine große Gruppe von 
uns die Straße runterrennt, niemand wird 
€S wagen, dich zu belästigen, dich anzu- 
rühren, sogar die Polizei hat Angst vor 
uns. Außerdem verschafft es dir eine höl- 
lische Aufmerksamkeit. Die Leute beach- 
ten dich, wenn wir nicht so aussähen und 
50 wären, würde uns niemand beachten.« 
(Clarke, zit.nach Bock, Reimitz, Richter, 
Thiel, Wirth: Zwischen Resignation und 
Gewalt, Leske und Buderich-Verlag. 
Opladen 1989, S.184) 

»...und wenn wirnicht so aussähen...“ 


> 


„Die kahlgeschorenen Köpfe, die 
schmucklose, einfache Kleidung, die wie 
sie sagen, aUS praktischen Gründen und 
auch in Anlehnung an die Arbeiterklei- 
dung getragen werde, welche in den 
schweren mil Stahlkappen besetzten Boois 
(Doc Martens) gipfelt, ihr ganzes Out-F it 
vermittelt Brutalität und ist eine zum 
Ausdruck gebrachte Abgrenzung, dievon 
anderen Respekt und Unterwerfung ver- 
langt.« (ebd.) " 

Diese Ästhetik der Gewalt transportiert 
bestimmte Emotionen mit angenehmen 
Wechselwirkungm auf den einzelnen 
Skin, z.B. dem Gefühl von Stärke. Diese 
Ästhetik funktioniert sowohl innerhalb 
der uniformierten Gruppe als auch nach 
außen. Inmilitärischen Zusammenhängen 
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wurde sie mit der Einführung stehender 
Heere, zuerst von den Spartanern und 
Römern, in der Neuzeit von Ludwig 
XXIV. genutzt. Zu Beginn des 17.Jahr- 
hunderts war Ludwig der XXIV. von 
Frankreich der Erste, der seine Soldaten 
einheitlich kleidete und im Gleichschnitt 
marschieren ließ. Diese Uniformierung 
und der Gleichschritt sind Aspekte einer 
von mir so empfundenen Ästhetik der 
Gewalt. Aussehen und Auftreten einzeln 
beim Einzelnen sind an sich Äußerlich- 
keiten. In militärischen und paramilitä- 
rischen Zusammenhängen bedeuten sie 
ein als Werkzeug einsetzbares Gewaltpo- 
tential. 

»Rechtsextreme Örientierungsmuster 
können sich jedoch völlig unauffällig - 


Yu, 


losgelöst von einer Mitgliedschaft in jed- 
weder Vereinigung entwickeln oder ver- 
ändern« (Rupert Helbig, Rechtsextre- 
mistisches denken und Werhalten bei 
Jugendlichen, Diplomarbeit Tübingen 
1991, 5.29) 

Bei der Sozialisation durch Familie, 
Freunde und Gleichaltrigengruppe hat 
Rupert Helbig ein wichtiges Orien-tie- 
rungsmuster ausgemacht: 

»Innerttalb dieser Bezugsgruppen wer- 
den die Positionen zu einem großen Teil 
über demonstratives Verhalten und de- 
monstrativen Konsum ausgemacht. Das 
eignet sich vorzüglich zur modischen 
Selbstdarstellung« (ebd., S.60) 

Die Uniformiertheit der Skins stelltein 
solches Orientierungsmuster mit Wech- 
selwirkung auf deren Lebensgefühl dar. 
»Man muß zeigen, daß man dazugehört, 
wenn du bestimmte Klamotten nicht hast, 
wirst du nicht akzeptiert« (Die Zeit, 12/ 
91,5.95) 

Das Äußere des Skins mit seinen kur- 
zen Haaren, dunklerEinheitskleidung, als 
Waffe einsetzbaren schweren Stiefeln, 
ursprünglich Unfallschutzstiefelmit Stahl- 


kappen, ist so begründet. Gleichschritt 
bedeutet auch Kasernenhof-Drill. Wer 
Brutalität erfährt, ist brutal gegen andere. 
Der Haarschnitt des Skins kann hier als 
(selbst-)quälerische Werstümmelung ge- 
sehen werden. Es geht nicht nur ums 
Aussehen. Es geht um Gewalt. Die Uni- 
formierung bedingt einen Verlust an 
Eigenidentität zugunsten der Gruppen- 
identität. Fürdeneinzelnen uniformierten 
Skin lohnt es sich Identität aufzugeben — 
warum eigentlich? Grundsätzlich ist Iden- 
titätsverlust jaetwas schmerzhaftes. Aber 
durch den Umweg über die Optik ergibt 
sich eine wohltuende, möglicherweise 
stärkere Gruppenidentität. Die Ästhetik 
des Skins ist nicht einmalig, ist nicht ori- 
ginell, sondern hat erprobte psycholo- 
gische Grundmuster zur Voraussetzung. 

Diese Ästhetik der Gewalt funktioniert 
und istnatürlich auch aufandere Gruppen 
übertragbar. 

Zum Selbstverständnis des Skins ge- 
hört neben dem Outfit, der Musik, der 
Sprache, als wichtigstes Moment, die 
Einordnung, welcher Richtung der Skins 
er sich zuordnet. Ferchoff und Neubauer 
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skizzieren die Bandbreite der Skinheads 
folgendermaßen: | 
»Red Skins, die politisch eher links ste- 
hen, Oi-Skins, die überhaupt nicht stehen, 
weil sie in der Regel dafür zu besoffen 
sindoder Faschoskins, die ganzweitrechts 
stehen und schon mal Ausländerjugend- 
liche „aufmischen".« (Ferchoff ‘und 
Neubauer: Jugend und Postmoderne, 
Weinheim und München 1989, 8.102) 
Diese 1989 vorgenommene Definition 
ist heute (im Herbst 91) nicht mehr ganz 
aktuell. Was stimmt ist, der Faschoskin ist 
der sich selbst so definierende Skin; der 
mittlerweile häufig in faschistischen 
Organisationen organisiert ist bzw. einen 
Kumpel hat, der dies ist und nicht! nur 
„mal Ausländerjugendliche aufmischt“, 
sondern gezielt Ausländer und andere 
angreift. Mitden Allgemeinbegriffen Skin, 
Skinhead sindinderRegelOi-undFascho- 
skins gemeint. DerOi-Skin gibisich gern 
unpolitisch, hängt sich aber in der Regel 
an den Faschoskins dran und klopft dann 
die gleichen Sprüche. Die sich:als Oi- 
Skins bezeichnenden Skins in der linken 
Szene machen unter Umständenda . 
Beispiel Ravensburg: (Seit 1989 gabes 
Skinüberfälle und Skintreffen, zusammen- 
gefaßt aus diversen Berichten der Süd- 
schwäbischen Nachrichten, dem Maga- 
zin für Politik und Kultur in der Region 
Oberschwaben-Bodensee-Allgäu, 
Ravensburg Nov.90: Anm. SF-Red.). Im 
Mai und September 1990 finden in der 
Region zwei Skinhead-Treffen mit bis zu 
200 Teilnehmern statt. Anlaufstelle und 
Treffpunkt wird ab Frühsommer 90 die 
Kneipe „Backstreet“....Die Kneipe 
„Backstreet“ ist nur 3 Häuser von der 
Alternativkneipe „Räuberhöhle* entfemt. 
Für die Besucher der Räuberhöhle wird 
der Wegam Backstreet vorbeizum Angst- 
trip. Die meisten nehmen einen längeren 
Umweg in kauf, Im Juli werden der Räu- 
berhöhle die Scheiben eingeworfen. Im 
Sommer wagensich kaum noch ins Feind- 
bild passende Menschen allein auf den 
Marienplatz (Fußgängerzone). Der Ter- 
ror wird alltäglich. „Pür die Nacht vom 2. 
auf den 3.Oktober (Wiedervereinigung) 
wird von vielen AntifaschistInnen |be- 
fürchtet, daß es zu Ausschreitungen der 
Faschoskinheads kommt. Im überfüllten 
Backstreet wird mit angereisten Fascho- 
skins aus anderen Städten eine Deutsch- 
landparty gefeiert. Vor der Tür stehende 
Skins brüllen in Richtung Räuberhöhle 
„Rotfront verrecke“, „Juden vergasen“, 
„Ausländer raus“, Eine Stunde späterwird 
ein aus der Räuberhöhle heimkehrender 
Ausländer in der Innenstadt von sieben 
Skins überfallen undihmeine Eisenstange 


über den Kopf gehauen. ... Acht Tage 
später, am 12.10., bleibt es nicht beim 
„Hochbrüllen“ zurRäuberhöhle. Wassich 
schon lange abzeichnete und von vielen 
BesucherInnen befürchtet wurde, passiert 
nun. Die Faschoskins kommen zur Räu- 
berhöhle und in die Räuberhöhle. Die 
Angegriffenen wehren sich, Dabei wird 
ein Skin schwer verletzt. ... In der Nacht 
vom 3, aufden 4.11. istdas Backstreet gut 
besucht. Außer den Ravensburger Skins 
sind einige aus Österreich und den um- 
liegenden Städten anwesend. Im Lokal 
werden Lieder gesungen wie „...bis das 
Judenblut vom Messer spritzt“. Unge- 
mütlich wird es dann als das Backstreei 
schließt: gruppenweise randalieren Skins 
hauptsächlich vor und um die Höhle. ... 
Die alarmicrte Polizei bildet eine Kette, 
damit die Räuberhöhlengäste das Lokal 
unbeschadet verlassen können. Dennoch 
wird ein Gast von einem Skin, der sich 
zuvorineinem Interview als unpolitischen 
Oi-Skin bezeichnete, zusammengetreten.« 

Die Redskins, die laut Ferchoff und 
Neubauer eher links stehen, unterschei- 
den sich von den Faschoskins optisch an 
den Schuhbändeln, die sind rot, bei den 
Faschossindsie weiß, undden Aufnähern 
auf den Jacken. Bei den Faschos sind es 
faschistische, bei den Reds antifaschi- 
Slische (z.B. „Nazis raus“). In der letzten 
Zeit tauchen auch Redskins mit roten 
Stiefeln auf. In den letzten 5 Jahren gab's 
zwarimmer wieder vereinzelte Redskins, 
doch spielten sie im Vergleich zu den 
Faschoskins keine große Rolle. In den 
letzten Monaten mit Anwachsen derrech- 
len Skinbewegung, bekam auch die links- 
orientierte Sharpbewegung der Redskins 
Auftrieb, In Städten mit einer größeren 
linken Basisexistieren Gruppen der Sharp- 
bewegung (SHARP = skins againstracial 
Prejudice). Diese Gruppen laufen bisher 
irgendwo am Rande der Autonomen mit. 
Die Altersstruktur ist in der Regel so 16- 
20 Jahre, während es bei den Faschoskins 
auch Ältere gibt. In gehe hier nicht weiter 
auf die Red/Sharp Skins ein, da es einer- 
seitsso gut wiekein schriftliches Material 
über sie gibt, und ich es andererseits für 
wichtig halte die heutige (rechte) Skin- 
headbewegung zu beschreiben. 

Mit der heutigen Skinheadbewegung 
meine ich dieRechten. Die Redskinssehe 
ich auch als eine Reaktion und eine Pro- 
vokation auf ein Anwachsen der rechten 
Bewegung bei den Skins. Jedoch das 
Selbstverständnis in Kleidung, Musik, 
Ausstrahlung, Sprache ist zwischen bei- 
den Gruppen vergleichbar. Wobei esauch 
hier Unterschiede gibt. Ein Redskin wür- 
de sich nie die Musik von Gruppen wie 


z.B. „Volkszorn“, „Werwolf“, „Endstufe“, 
„Endsieg“, „Böhse Onkelz“ etc.anhören, 
wenn doch, dann wäre er nicht mehr als 
Redskin zu begreifen. Die Texte dieser 
Musik sind extrem rassistisch. Die Grup- 
pensind Kult-BandsderOi-bzw. Fascho- 
Skins in der BRD. Eine weitere Unter- 
scheidung zwischen Oi/Faschoskins und 
Redskins ist die Tatsache, daß die Oi/ 
Faschoskins meist mehr saufen. 

Die Musik der englischen „Urskins“ 
Anfang der 70er Jahre war der Reggae, 
die Musik der Schwarzen aus Jamaika. 
Wobei hier zwischen Meinung (ras- 
sistisch) und Verhalten (Reggae -schwar- 
ze Musik) ein Widerspruch bestand. (vel. 
Dudek/Jaschke, Bernsheim, S.31f.) 

Während der Liverpooler Jugendun- 
ruhen im Sommer 1981 sangen Skinheads: 

»Shine up your boots for a fight 

Let's go and smash up Westminster 
tonight 

Get them till the Job is done 

Show them how to be a pest 

Be a Stormtrooper« 

(„Polier deine Stiefel für den Kampf/ 
Los laß uns das Parlament zertrümmern/ 
Besorgs ihnen und räum gründlich auf/ 
Zeig ihnen, daß du unerbittlich bist wie 
die Pest/Seiein SA-Mann“; zit. nach DIE 
ZEIT, Nr.30, 17.7.81) 

Das Oi und damit die Oi-Musik wurde 
Ende der 70er Jahre von der englischen 
Gruppe Cockney Rejects begründet. Die- 
se Musik ähnelt füreinen Dilettanten dem 
Punk. Die Texte dieser Gruppe sind bis 
auf‘sOi unverständlich, da sie im Dialekt 
(Cockney English) gehalten sind. 

Das Kölner Plattenlabel Rock-O-Rama 
vertreibt und produziert heute die Platten 
der meisten Skinbands wie z.B. die der 
„Böhsen Onkelz“ (Texte wie „Deutsch- 
land den Deutschen“, „Türken raus“; 
mittlerweile distanziert sich die Gruppe 
davon!). Rock-O-Rama wurde Ende der 
70er von Herbert Egold gegründet und 
vertrieb 1983 auch noch Punkbands, die 
sich jedoch beschwerten, daß ihre (lin- 
ken) politischen Texte vom Label zen- 
siert wurden. 

„Noch mehr verärgerte die Combo 
(gemeint Punkband „Brutal Verschim- 
melt“ aus Kempten, Anm.d. A.), daß nur 
ihre flotten „Fun“-Songs, aber keiner der 
„einigermaßen konkreten Texte mit kla- 
rer politischen Linie“ auf dem Cover 
abgedruckt waren. Um die ging es den 
Musikern aber auch, wenn sie z.B. san- 
gen: „UnserLand stinkt nach Nazis. Doch 
diemeistenriechensnicht.“ (Julian Aicher, 
Da läuft was — Einblicke in Rockszenen 
der schwäbischen Provinz, Ravensburg 
1987, 5.156). Linke Punkbands vertreibt 
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Rock-O-Rama heute nicht mehr. 

»Den Haß auf alles Fremde verherr- 
lichen die Kult-Bands der Skinheads. 
Krawall-Combos wie „Volkszom“, 
„Werwolf“ oder „Endstufe“ verbreiten 
Texte wie den „Kanakensong“ der Band 
„Endsieg“: 

»Ich sieh auf der Straße, 

hab meine Augen auf, 

ich warte auf 'nen Türken, 

und dem hau ich eine drauf.« 


Die Glatzenkapelle „Störkraft‘ porträ- 
tiert den Skinhead in ihrem Lied „Söld- 
ner“ verblüffend genau: 

»Er ist ein Söldner und Faschist, 

er ist ein Mörder und Sadist, 

er hat keine Freunde, 

ein Menschenleben interessiert ihn 

nicht, 

er hat keine Seele und keinen Verstand, 

er hat keine Vernunft, 

man hat ihn verbannt. 

Er ist ein Skinhead und Faschist, 

er hat eine Glatze und ist Rassist, 

Moral und Herz besitzt er nicht, 

Haß und Gewalt zeichnen sein Gesicht, 

er liebt den Krieg undliebt die Gewalt, 

und bist du sein Feind, 

dann macht er dich kalt.« 

(Zit. nach Der Spiegel, Nr.42,14.10.91, 

5.38) 

Laut Verfassungsschutzchef Werthe- 
bach hat sich die Subkultur der Skinheads 
im Jahr 1991 in dramatischer Weise 
rechtsextremen Positionen genähert 
(Südwestpresse, 15.10.91). Ichdenke, das 


. können, wenn er sich mit dieser ganz klar 


faschistischen Musik, die schon länger 
existiert, befaßt hätte, 


Skinheads - die SA von heute? 


Skinheads übernehmen immer wieder 
bei Parteitagen irgendwelcher faschi- 
stischer Parteien oder Gruppierungen 
(FAP, NF, DVU, REPs und wie sie sonst 
noch heißen) Ordnungsdienste. So kam 
mir erstmals der Gedanke, die Skins als 
Ordnungstruppederheutigen Rechtenmit 
der SA der alten Nazis zu vergleichen. 
Die Skins unserer Zeit und die SA Hitlers 
— zwischen diesen Erscheinungsformen 
liegen 60 Jahre, Aber dennoch gibt es 
viele Parallelen zwischen BRD und Wei- 
marer Republik. 

»Die offensichtliche geschichtliche 
Parallelität weistman gern mitdem Argu- 
ment zurück, bei den Tätern handle es 
sich nur um frustrierte Halbwüchsige ohne 
politisches Programm, straffe Organisa- 
tion und zentrale Führung. Ganz abge- 


sehen davon, daßauch die SA allesandere 
alsein weltanschaulich interessierterLese- 
zirkel und Debattierclub gewesen war; 
ganz abgesehen davon auch, daß die 
Parolen „Deutschland den Deutschen“ und 
„Ausländerraus‘“ dem Mob als Programm 
genügen, weildas Programm das Pogrom 
zu legitimieren hat und sonst nichts: Der 
beschwichtigend gemeinte Einwand 
beweist das genaue Gegenteil des Be- 
zweckten, insofern er das Augenmerk 
darauf lenkt, daß man im neuen Deutsch- 
land mit einem Typ zu rechnen hat, wel- 
: cher der straffen Organisation und der 
zentralen Führung gar nicht bedarf, um 
faktisch wie die SA zu werden ... Die 
Menschen faschistisch führen und anzu- 
leiten ist überflüssig, es reicht, daß man 
sie gewähren läßt“ (Beitrag von Wolf- 
gang Pohrt, Konkret, 5.5.91; Pohrt, der 
„Meister“ im Überzeichnen hat hier mit 
seiner Warnung vor Pogromen ausnahms- 
weise genauinsSchwarze getroffen; Anm. 
d. SF-Red.). ... 

Beide, Skins und SA, sind in der Ter- 
minologie des Feminismus, Männer- 
bünde, die auf politische Gegner bzw. 
Feindbilder gewaltsam losgehen oder 
losgelassen werden. »Nationale Subkul- 
tur einsammeln empfiehlt Neubauers 
(gemeint: Harald Neubauer, Europa- 
AbgeordneterderREPs) „Deutsche Rund- 
schau“ und meint damit, daß sich eine 
neue Parteiformierung der Rechten stär- 
ker auf neofaschistische Bandenbil- 
dungen, Nationalrevolutionäre und 
gewalttätige Skins stützen müsse“ (zit.n. 
Flugblatt der DKP zur Gründung der 
Deutschen Liga für Volk und Heimat am 
3.10.91 in Stuttgart). 

Beide SA und Skins wurden bzw. wer- 
den eingesetzt zum Zweck des Verbrei- 
tens von Terror mit der Absicht 1. den 
politischen Gegner mundtot zu machen 
und 2. politisch die jeweilige Demokratie 
zu destabilisieren. 

Diese beiden Gründe machen einen 
wertenden Vergleich notwendig. Das 
Einschüchtern politischer Gegner in der 
BRD ist in vollem Gange, die politische 
Destabilisierung unserer Demokratie ist 
unter Umständen zu erwarten. 

Die politischen Interessen, die hinter 
der SA standen und hinter den Skins ste- 
hen, sindsich unangenehm ähnlich. Inder 
Ideologie des3.Reiches wurde vom „Volk 
ohne Raum“, vom „Volk auf dem Am- 

boss“ geredet. „Die Idee der Raumer- 
oberung im Osten, des großen Germanen- 
zuges, blieb das imperiale Leitmotiv im 
Leben Hitlers“ (Fest, Das Gesicht des 
Dritten Reiches, Frankfurt a.M./Berlin 
1969, 8.72; Zitate von Fest sind späte- 


stens seit seinem dubiosen Hitler-Film 
Anfang der 80er Jahre mit Vorsicht zu 


genießen; er überhöhte Hitler und leistet . 


dadurch einer Interpretation Vorschub, 
daß mit Hitler, dem Alleinschuldigen, das 
Problem Faschismus erledigt sei; Anm, 
SF-Red.) 

Die Politik des Dritten Reiches defi- 
niert als eine „Politik des Lebensraumes“ 
verfolgte eine gewaltige und gewalttätige 
räumliche Expansion mitrechtlosen Skla- 
venvölkern. 

Diese Politik war Ausdruckeiner Angst, 
beider nach dem 1 ‚Weltkrieg gegebenen 
Weltwirtschaftsordnung zu kurz zukom- 
men. Diese Angst fand ihr Gegenstück im 
Alltag des „kleinen Mannes“ in der Wei- 
marer Republik geprägt durch Massen- 
arbeitslosigkeit, Inflation, Währungsre- 
form. Diese Angst vor sozialer Deklas- 
sierung ist sozialen Schichten zuzuord- 
nen, aus denen sich damals u.a, die SA 
rekrutierte, heute Faschos und immer mehr 
auch Skins rekrutieren, 

In der SA Hitlers, insbesondere vor 
1933, gab es in ihrer Gesamtheit typische 
Persönlichkeitsprofile. »Die Ursachen für 
das außerordentliche zivile Unvermögen 
dieser Generation entstammten verschie- 
denen Schichten und Motiven. Für die 
einen, vor allem die Landsknechte mit 
nicht selten schwankenden Neigungen 
zwischen dem Radikalismus von links 
oderrechts, aber auch für die „Idealisten“, 
die in den „Feuern der Materialschlach- 
ten“ den Zipfel eines neuen, noch unkla- 
ren Lebenssinnes erfaßt zu haben glaub- 
ten, den sieinder schalen Normalitätihrer 
Gegenwart vergebens wiederzufinden 
suchten, war esdie seelische und intellek- 
tuelle Überforderung durch Krieg und 
Nachkrieg: sie bildeten den eigentlichen 
revolutionären Kern der SA; für andere 
war es die Angst vor dem infolge unter- 
schiedlicher Umstände drohenden oder 
bereits erfahrenen wirtschaftlichen Ruin 
oder vor sozialer Deklassierung: eine 
Schicht von durchaus kleinbürgerlichem 
Charakter, die vorwiegend das Material 
der SA stellte; dazu stieß die Gruppe 
ehemaliger Berufssoldaten, die sich durch 
die Bestimmung des Versailler Vertrags 
gesellschaftlich herabgesetzt, erwerbslos 
gemacht sowie überdies moralisch dif- 
famiert sah und folglich von heftigen 
Ressentimentserfüllt war« (Fest, S.165ff.) 

Diese soziologische Beschreibung des 
Umfeldes der SA hat aktuelle Parallelen. 

»... die 2/3-Gesellschaft setzt offenbar 
mit einer zunehmenden Auflösung von 
sozialkulturellen Lebensmilieusein Aus- 
maß an gesellschaftlicherPerspektivlosig- 
keit frei, in dem gerade für junge Men- 
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schen Orientierungen nurnoch in abstrak- 

ten nationalen Identitäten gegen die schwä- 
cheren feinde gefunden werden können.« 
(Geronimo: Feuer und Flamme, ID- Ver- 
lag, 1990, $.233) 

»Solche Gruppen, fast ausschließlich 
Jugendliche hatten sich seit den frühen 
80er Jahren inder Skinhead-Szene heraus- 
gebildet. In dieser Zeit wurde auch in der 
DDR die tiefe Wert- und Sinnkrise des 
Lebens unter Stalinistischen Machtstruk- 
turen unübersehbar. Sensibilität und 
Engagement vor allem junger Menschen 
für Menschenrechte und für neuen öko- 
logischen und anderen globalen und so- 
zialen Problemen wurden ideologisch 
behindert und auch verfolgt. Ein verfehl- 
tes Gesellschaftskonzept lenkte die 
menschlichenund materiellen Ressourcen 
in eine Richtung, die nennenswerten sO- 
zialen Fortschritt nicht mehr sichern 
konnte. In solchen Krisenzeiten halten die 
Menschen Ausschau nachetwas,dasihnen 
Sicherheit verspricht. Die jeweilige natio- 
nale Zugehörigkeit ist so etwas.« (it. n. 
metall Nr.10, 17.5.91, Frankfurt, S. 10) 

»Von der sozialarbeiterischen These, 
wonach Rechtsextremisten arm und von 
den Eltern verlassen worden seien, hält 
Kriminaloberrat Wagnerüberhauptnichts. 
Die meisten Ex-DDR-Nazis kommen 
seinen Angaben zufolge aus dem Zen- 
trum der Gesellschaft: siehätten Geld und 
eine gesicherte Zukunft. Uwe Markus, 
Soziologe aus Ostdeutschland, ergänzte 
Wagners These. Seine Forschungen zur 
Ausländerfeindlichkeit hätten ergeben, 
daß die tatsächlichen gewalttätigen 
Rechtsextremen, der „harte Kern“, ideo- 
logisch motiviert seien, Die Sympatisan- 
ten und die Claqueure (gemeint ist hier: 
der Beifall bei Pogromen gegen Auslän- 
der) seien die eigentlich sozial Schwa- 
chen.« (TAZ, 4.10.91) : 

Die Skinheadsals (rassistische) Jugend- 
bewegung bilden natürlich keine neue 
SA. Aberals funktionalisierte Ordnungs- 
und Straßenterrortruppe sind sie mit der 
SA vergleichbar. 
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In den Langhe, einer Grenzregion zwi- 
schen dem Piemont und Ligurien, im 
Bormidatal, vergiftet schon seit über 
hundert Jahren eine Chemiefabrik Fluß, 
Tal und Menschen. Es handelt sich dabei 
um die ACNA (Azienda Coloranti Nazio- 
nali ed Affini, d.h. in etwa: nationaler 
Betrieb für Färbemittel und verwandte 
Stoffe) in Cengio (Savona), ursprünglich 
eine Fabrik, in der Sprengstoffhergestellt 
wurde-angeblich werden dortauch heute 
noch Bestandteile chemischer Waffen 
produziert-, eine ehemalige Mon tedison- 
Tochter, die nın zu dem Staatsholding 
Enimont gehört. Offiziell verlautet aller- 
dings, daß sich die ACNA ausschließlich 
auf die Herstellung von Farbstoffen be- 
schränkt. Wie dem auch sei, diese Fabrik 
war schon immer eine Stätte, dieden Tod 
in vielerlei Form produziert hat: die Sterb- 
lichkeits- und vor allem die Krebsrate war 
und bleibt bis heute besonders im oberen 
Bormidatal die höchste in ganz in Italien. 
Wenigstensein Krebsfallläßt sich ncchin 
jedem einzelnen, im Tal beheimateten 
Familienhaushalt registrieren. Gelangtein 
Mensch in das Tal und erblickt den Fluß, 
wird für ihn die Verseuchung offensicht- 
lich: meist ist das Flußwasser rötlich ge- 
färbt, an manchen Tagen ist es schwärz- 
lich, verdunkelt, Coca-Colafarben. 
Die jetzige Fabrikanlage wurde aufein 
Gelände gebaut, in dem vorher jahrelang 
fässerweise Chemieschlacke vergaben 
worden ist. Heute tritt aus den Fässern 
eine Flüssigkeitaus, dieein wahres unter- 
irdisches Rinnsaal bildet, das in die Bor- 


mida, den Fluß, von dem das Tal seinen 


Namen hat, läuft. 
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$o weit, so schlecht, eine der üblichen 
Geschichten übereine der zahllosen, über 
die Erde verstreuten Produktions- und 
Lagerstätten des weissen Todes; vielleicht 
für die vielen deutschen Mittelschichts- 
alternativen, die in der Gegend Ferien- 
häuser ausgebaut haben, noch ein weite- 
rer Grund zur Besorgnis, nachdem heuer 
(1991) schon mal ein Tankerunglück die 
Badefreuden an der Riviera versaut hat. 
Diese Freunde siedeln zwar etwas weiter 
westlich, werden aber - hellhörig wie sie 
nun mal sind und immer auf Eigensiche- 
rung bedacht — ihre Vorgänger in der 
Vätergeneration ließen dortschonmalbei 
der Partisanenbekämpfung ganze Dörfer 
in Rauch aufgehen —, nichterfreut sein, zu 
hören, daß auf dem ACNA-Gelände die 
größte Schmelzanlage für Industrieabfälle 
in Norditalien entstehen soll. Verharmlo- 
send Re-Sol.(!) genannt, d.i. Recupera- 
tore di Solfati, also auf den ersten Blick 
eine Wiedergewinnungsanlage für Sulfa- 
te, wird das Projekt in Wirklichkeit eine 
gigantische Anlage zur Verbrennung 
hochgiftiger Industrierückstände sein. 
Schätzungsweise 400 Tonnen an giftigen 
Lösungen, Emulsionen u. dgl. sollen täg- 
lich der Verbrennung zugeführt werden. 
Um die zur thermischen Vernichtung der 
Substanzen benötigte Hitze von über 
hunderttausend GradCelsius zuerreichen, 
müssen jeden Tag 130.000 Kubikmeter 
an Gas verheizt werden. Aus dem Kamin 
der großen Brennkammer werden stünd- 
lich Millionen Kubikmeter Gas und 
Dämpfe entweichen und eine unvorstell- 
bare Menge an giftigen Stoffen und Teil- 
chen (Schwermetalle, darunter Ouecksil- 
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ber, schweflige Substanzen, Kohlenstof- 
fen, Dioxine und andere giftige Substan- 
zen in vielerlei Verbindungen und 
Beschaffenheit, z.B. als Aerosole} an die 
Atmosphäre abgegeben. Gebaut werden 
solldie Verbrennungsanlage übrigens von 
einer deutschen Firma, der Lurgi. 

Daß der Vorwand, Sulfat wiederge- 
winnen zu wollen, nurder Verschleierung 
der Tatsache dienen soll, daß sich eine 
bestimmte Lobby andem Riesengeschäft, 
das die Beseitigung industrieller, noch 
dazu giftiger Rückstände nun mal ist, 
bereichern will, ergibt sich aus einer ein- 
fachen Rechnung: Auf dem Markt wird 
man(n) für das anfallende Natriumsulfat 
voraussichtlich 4 Milliarden Lire erzie- 
len, allein die Betriebskosten und die 
Ammortisierung der Anlage werden sich 
auf etwa 15 Milliarden Lire pro Jahr be- 
laufen. Verlust: jährlich 11 Milliarden. 
Die Rechnung sieht anders aus, sobald 
man berücksichtigt, daß derzeit die Ab- 
nahme von einem Kilo Giftmüll mit ca. 
1050 Lire vergütet wird. Das würde be- 
deuten, daß der Betrieb jedes Jahr 150 
Milliarden Lire abwerfen würde, Nun hat 
bereits einmal, 1989, der Widerstand der 
Bevölkerung im piemontesischen Teildes 
Bormidatals, wo die meisten betroffenen 
Dörfer liegen, dazu geführt, daßdie ACNA 
dichtgemacht werden mußte. Sechs 
Monate später war der im Labyrinth der 
Gesetzestexte verborgene Haken gefun- 
den, der eine Weiterfürung der Produk- 
tion wieder ermöglichte. Jetzt, wo es um 
die zusätzliche Installation des Re-Sol. 
geht, sah sich auch die Region Piemont 
erst einmal dazu gezwungen, eine Klage 
einzureichen; sieht doch selbst eine 
Kommission des Umweltministers, der 
im übrigen eifrigster Betreiber des Pro- 
jekts ist, ein erhebliches zusätzliches 
Krebsrisiko, dem die Menschen im süd- 
lichen Piemont bei Inbetriebnahme des 
Schmelzofensausgesetzt wären. Vorläufig 
hat der angerufene Staatsrat der Klage 
stattgegeben und so ruhen zur Stunde die 
Bauarbeiten. 


Der Widerstand 
Was nun den Kampf der Bevölkerung im 
Talgegen die ACNA angeht, so wird sich 
dernichteinfach durch Gerichtsentscheide 
beeinflussen lassen. Diese Prophezeihung 
läßt sich machen, weil dieser Kampf be- 
reits in der Vergangenheit einen hohen 
Gradan Autonomie, Direktheit und Selbst- 
bewußtsein erreicht hat, der buchstäblich 
mit Händen zu greifen ist. Von Anfang an 
waren die Anarchisten aus Alessandria 
und Savona an den Aktionen beteiligt, 
doch nie in einer Weise, daß sie als Poli- 
tikanten und Interventionisten in Orga- 
nisierter Form von außen daran teilgenom- 
men hätten. um auasi das Monopol auf 


direkte Aktion und freiheitliches Vorge- 
hen zu beanspruchen; sie agierten viel- 
mehr individuell, in prima persona, ge- 
nauso der sozialen Kontrolle durch die 
Ereignisse und durch den erklärten Wil- 
len der Bevölkerung, ihre Aktionen nicht 
stellvertretend, durch welche Partei auch 
immer, durchführen zu lassen, unterwor- 
fen, wieandere Gruppen auch. Im Verlauf 
der Konfrontationen sahen sich sogar 16 
Bürgermeister von Talgemeinden ge- 
zwungen, zurückzutreten, um in ihrem 
Widerstand gegen die Pläne der ACNA 
glaubwürdig zu sein. Die strikte Selbst- 
organisation der Kämpfe achtete bis jetzt 
darauf, daß sich Vertreter von Parteien 
auf den Versammlungen der Bewegung 
zur Schließung der Fabrik nicht so sehr 
profilieren und so auch nicht so leicht 


“ abwiegeln konnten und bescherte der 
Region als Nebenprodukteine beständige 


Wahlenthaltung der Talbewohner bei al- 
len in letzter Zeit durchgeführten Wahlen. 

Träger der in dem entscheidenden Jahr 
vor der ersten Schließung der Fabrik, oft 
täglich durchgeführten Aktionen ist die 
1986 entstandene Associazione per la 
Rinascita della Val Bormida, die gleich 
nach ihrer Gründung enormen Zulauf 
erfuhr. Ihr Ziel ist die sofortige Schlie- 
Bung der Fabrik, eine Untersuchung des 
Geländes und des ganzen Territoriums 
mit dem Ziel, die vergiftete Erde abzu- 
tragen und eine Entgiftung des ganzen 
Tals durchzuführen, eine Wiederher- 
stellung des Terroitoriums und des Fluß- 
betts, ständige Beobachtung der Gegend, 
seines Wassers, seiner Erde, der Berg- 
hänge und der Pflanzenwelt, um deren 
Genesung zu verfolgen, die Einrichtung 
von Pilotprojekten, die zur Beschleu- 
nigung der Genesung beitragen sollen, 
sowiedie Herstellung desGleichgewichts 
im Wasserhaushalt des Tals. Außerdem 
soll ein historisch-wissenschaftliches 
Institut geschaffen werden, das sich mit 
den Folgen vernichtender Produktions- 
techniken beschäftigen soll, sowie ein 
Forschungszentrum, das sich der Verbes- 
serung von Umwelt- und Lebensbedin- 
gungen zu widmen hat. (...) Tausende 
nehmen an einer Demonstration in Cen- 
gio teil, das eine seit Generationen von 
ANCA beherrschte und von ihr abhän- 
gige Stadt ist. Dort werden in der Folge 
Betriebsleitung und Stadtverwaltung mit 
gewerkschaftlicher Schützenhilfe ver- 
suchen, die bei ANCA Beschäftigten und 
die Bürger der Stadt gegen die „Piemon- 
tesen“ auszuspielen. Dasgehtbiszu Orga- 
nisierten Überfällenauf Mahnwachen und 
schließtdie massive Bedrohung von €Xpo- 
nierten Talbewohnern mitein. Auch spä- 
ter, im Fall des Re.Sol., wird sich der 
Umweltminister, über seine Regional- 
büros, die Struktur dieser Spaltung zu- 
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nutze machen: inLigurien akzeptieriman 
z.B. ein Geschenk von 1,2 Milliarden Lire 
zur „Sanierung“ derRegion im Austausch 
für die Wiederaufnahme der Arbeit bei 
der ANCA und die Errichtung desRe.Sol. 
Im Piemont geht das nicht... Doch zur 
Reihenfolge der Aktionen: | 

Im Juni 1988 mußte eine Eiappe des 
Giro d’Italia annulliert werden, weil die 
Associazione die Gelegenheit nutzte, ih- 
ren Protest öffentlich zu machen. Nach 
einem von Anarchisten organisierten 
Sommercamp im Tal, das genau in die 
ZeitfälltalseineausCengioentweichende 
Giftwolke die Bewohner des Val Bor- 
mida vollends gegendie ACNA aufbringt, 
erfolgen die ersten spontanen Straßen- 
undEisenbahnblockaden undnicht geneh- 
migten Demonstrationen. Die Betriebs- 
leitung sieht sich gezwungen erstmal für 
45 Tagedichtzumachen. Nachder Wieder- 
eröffnung wird im Tal eine grenzüber- 
schreitende Demonstration organisiert. 
Pläne einiger vom Staat beaufiragten 
Konsortien zur Entgiftung und Wieder- 
herstellung des Tals werden als unzu- 
reichend abgelehnt; abgelehnt von einem 
nationalen Kongreß, der von der Asso- 
ciazione in Savona in Zusammenarbeit 
mit einem nationalen Komitees |für die 
Schließung der ACNA ausgerichtet wird. 
Nach dem Rücktritt der Bürgermeister 
und einer weiteren Demonstration von 8- 
9000 Menschen lehnt auch die Regional- 
regierung des Piemont den Plan ab. Ein 
Jahr darauf nützt die Associazione das 
Festival von San Remo, um die Öffent- 
lichkeit zu erreichen; durch ein Manöver 
versucht der PCI sich als der Patron der 
Bevölkerung darzustellen. Trotzdem und 
entgegen dem Rat weiterer Politikanten 
spricht sich eine öffentliche Versamm- 
lung in Cortemilia für eine Enthaltung bei 
der bevorstehenden Europawahl aus. 

In der Folge wird dann die lokale Ge- 
sundheitsbehörde, die nie gegen die 
ACNA eingeschritten ist, besetzt. Als die 
ACNA auch noch damit beginnt, auf ih- 
rem Gelände Ausschachtungsarbeiten 
durchzuführen und dabei Giftschlamm in 
die Bormida gelangt, wird im Kiesgrund 
des Bachbetts eine Wache etabliert, die 
sicheinige Zeitalsumkämpfte Institution 
halten kann. Am 1.Mai finden sich dort 
neben einigen Anarchisten aus der Ge- 
gend auch Leute aus Massa Carrara ein, 
die ihrerseits seitneun Monaten das Pesti- 
zide lagernde Chemieunternehmen 
Farmoplant (Montedison) belagem. Ei- 
nen Monat später wird das Lager, unter 
den Augen der Polizei, von den „Squa- 
äristi“* aus Cengio angegriffen, Die 
Angegriffenen wehren sich, aus dem Tal 
kommen ihnen Leute zu Hilfe, doch zu- 
letzträumen Eingatzkommandosder Poli- 
zei den Ort. Es kommt zu hundert Ver- 
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haftungen und in den Zellen gibt es Prü- 
gel. dDrauf erfolgen wiederum Straßen- 
blockaden und eine Demonstrationander 
Landesgrenze, die diesmal von der Poli- 
zei angegriffen wird. Auch hier setzen 
Sich die Angegriffenen zur Wehr, soweit 
es in ihren Kräften steht. Gewerkschaf- 
ten, Enimont und Ministerium beschlie- 
ßen nun, um Zeit zu gewinnen und ohne 
die Bevölkerung zu konsultieren, die 
ACNA für eine Weile zu schließen, nicht 
endgültig, nur um besser notwendige 
Ausbesserungsarbeiten durchführen zu 
können. Aus Protest wird derRatssaal der 
Piemontesischen Regionalverwaltung 
besetzt, die dem zugestimmt hatte. Bei 
Cosseria fällt ein Bombenanschlag einen 
Stromleitungsmasten, der die Chemie- 
fabrik mit Energie versorgt. Bei der 
Europawahl gehen in 12 Dörfern 91,7% 
der Wähler nicht zu den Umen. Jetzt ent- 
scheidet der Umweltminister, die Anlage 
für sechs Monate zu schließen. Trotzallem 
geht der Widerstand weiter, ...Im Januar 
1990 findet in Savona eine große natio- 
nale Demonstration gegen die Wiederer- 
öffnung der ACNA statt, die von den 
Anarchisten organisiert wird, bei deren 
Ende aber die Carabinieri brutal eingrei- 
fen und dutzende Demonstranten, zum 
Teilschwer, verletzen. Als das Parlament 
der Enimont zusätzlich zur Wiederinbe- 
triebnahme der ACNA auch noch die 
Genehmigung erteilt Re.Sol. zu bauen, 
schrecken auch andere ligurische Gemein- 
den auf, vor allem an der Riviera... Doch 
sobald klar ist, daß der „geeignete“ Ort 
nur Cengio sein kann, erlischt das Inter- 
esse der Rivieragemeinden, die für sich 
das St. Floriansprinzip reklamieren. Bei 
allem Triumphalismus in der Berichter- 
stattung läßt sich nicht leugnen, daß der 
Widerstand gegen die Todesproduktion 
der Enimont mit vielen Hindernissen zu 
kämpfen hat. Es gibt, wie überall, wo die 
Menschen in der Kultur, die von ihnen 
verlangt, sich selbst gering zu schätzen, 
die Bereitschaft, selbsternannten Führern 
zufolgenunddieeigene Wutund Tatkraft 
zu delegieren. Es tauchen die üblichen 
Berufspolitiker auf, die unter Vorgabe, 
dasgemeinsameZiel-und nichts anderes 
im Auge zu haben, sogleich versuchen, 
den Widerspruch in bürokratisch-institu- 
tionelle Bahnen zu lenken. Das gibt es 
auch, manchmalmitmehr, manchmalmit 
weniger Erfolg im Val Bormida. (...) Als 
sich im November 1990 wieder ein 
Demonstrationszug über die Grenze Pie- 
monts/Liguriens hinweg, mit immerhin 
zehntausend Teilnehmern, den Einrich- 
tungen der ACNA näherte, wehten inihm 
bereitsdie Fahnen derrassistischen LEGA 
NORD**, die sich mit ihrem Öko-Auto- 
nomismus an den Widerstand gegen die 
Enimont anzuhängen versuchte, nur um 
ihn in eine diffuse Aversion gegen die 


Entscheidungen aus Rom zu verwandeln 
— sie schwimmen auf einer modischen 
Welle für Regionalismus und Populis- 
mus. 

Es reicht sicher nicht allein aus, nur zu 
rufen: ACNA lega polizia stessa merda 
stessa porcheria. („ACNA, die Liga, die 
Polizei — die gleiche Scheiße, die gleiche 
Schweinerei“) Esbleibt jedoch zuhoffen, 
daß das soziale Verhalten der Menschen 
im Val Bormida und die bereits von ihnen 
getroffenen Entscheidungen weiterhinmit 
der Anwesenheit der ACNA in diesem 
Tal unvereinbar bleiben! (...) 


Quellen: Artikelin Arivista, UmanitaNova, 
Senzapatria aus den Jahren 1989-91 


Anm.: 

— Über den Arbeiterwiderstand gegen die 
physische Zerstörung von Menschen und 
Umwelt im Italien der 70er Jahre, miteinem 
Ausblick auf unsere Tage, der die 
momentane Spaltung zwischen Ökologie- 
bewegung und Arbeiterklasse als Folge der 
in den 80er Jahren erfolgten Säuberungs- 
kampagnen in den Fabriken erklärt, ist in 
wildcat Nr.56 ein aufschlußreicher Artikel 
erschienen. 

- Über den anfangs erwähnten Partisanen- 
kampf, die Repressalien und Massaker der 
Nazis findet sich Material in dem Buch von 
Osvaldo Contestabile „Bitterer Frühling“. 
Eine Partisanengeschichte über den Befrei- 
ungskampf im westlichen Ligurien 1943- 
45, ab-Verlag München 

— In der Zeitschrift L’Europeo Nr.21 vom 
26.53.89 wurde die Vermutung geäußert, daß 
sich hinter der Produktion von Farbstoffen 
bei der ANCA auch eine Produktion von 
chemischen Waffen verbergen könnte. 

— Anarchistische Kontaktadressen für den 
Widerstand im Bormida-Tal sind: Sciarpa 
Nera,C.P.46-15100 Alessandria undGrup- 
po Anarchico „P. Gori”, FAI Savona, Via 
Verdi 24 R, Savona 

* Squadristi: der Begrifferinnert andie Zeit 
der faschistischen Stoßtrupps (squadre), 
deren Mitglieder in regelrechten raids 
Kooperativen, Arbeitskammerm und andere 
Einrichtungen der sozialistischen und son- 
stigen Arbeiterorganisationen überfielen. 
Besonders ausgeprägt in den Jahren 1920- 
22 in der Emilia und der Toskana. 

** Die Liga ist im Piemont, der Lombardei, 
dem Veneto und neuerdings im schweize- 
rischen Tessin als regionalistische, populi- 
stische und rassisüsche Wahlbewegung 
aktiv. Stichworte: Regionalautonomie, 
Steuergerechtigkeit, gegen Korruption und 
Mafia (die im Süden vermutet werden), 
gegen die römische (bzw. bemerische) 
Zentrale, gegen Parteienwirtschaft, gegen 
Immigration) _ 
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Neuerscheinung Februar 1992 


Noam Chomsky, Joel 
Beinin, Howard Zinn u.a.: 


Die Neue 

Weltordnungf| 
und der 

Golfkrieg 


Übersetzt aus dem Amerikanischen 
vom Heddernheimer Kulturverein 
Original als "Pamphlet Series" 
ISBN: 3-922209-37-8 
140 5, 16.-DM 


Aufsätze zu den Hintergründen des Golf- 
kriegs und zur US-Außenpolitik. Deutlich 
wird u.a., daß nicht die UNO sondern die 
Gipfeltreffendersieben westlichen Industrie- 
staaten, die eigentlichen Richtlinien für die 
Politik der Neuen Weltordnung setzen. Enı- | 
halten sind: Noam Chomsky: Media Control 
(Desinformation und Golfkrieg), Chomsky 
zeigt wie in den USA die Zustimmung der 
Öffentlichkeithergestellt wird. Howard Zinn: 
Macht, Geschichteund Kriegsführung." Wir 
sollten mit ganzer Kraft eine Neue Weltord- 
nung herstellen, aber nicht Bushs Nexe | 
Weltordnung sondern eine, die ohne Kriege 
auskommt." Joel Beinin: Über dieUrsachen 
des Golfkriegs, Beleuchtet wirddieEnergie- 
undOlpolitikder USA und Großbritanniens, 
die zu von den Weltmächten abhängigen 
Staaten des Nahen Ostens führen sollte. 
Michael Emery: Wie Mr. Bush seinen Krieg 
bekam. Emery recherchierte die geheim- 
diplomatischen Initiativen zur Verhinderung 
des Krieges und wie die USA darauf jeweils 
reagierten. Emery benutzt u.a. auch eine 
kuwaitischeGeheimdienstinformation über 
eine Absprache mitdem CIA. Noam Chom- | 
sky: Die Neue Weltordnung. Dieser Aufsatz 
wurde inden USA zum Bestseller! Chomsky 
beschreibt wie die USA, aufgrund ihrer 
Schuldenökonomie geschwächt, über den 
Militärischen Komplex ihre Weltmacht- 
stellung erhalten wollen. 


Trotzdem % Verlag 
PF 1159 
D-7043 Grafenau-Döffingen 
Tel.07033-44273, Fax 07033-45264 


Die kurdische Bewegung 
im Irak: 
Irakisch-Kurdistan 
zwischen dem 
Saddam-Regime und 
der Neuen 
Weltordnung 


von Ronald Ofteringer 


Den meisten sind die Fernsehbilder vom 
vergangenen April sicher noch in Erin- 
nerung: Hunderttausende von kurdischen 
Flüchtlingen in den Bergen, schutzlos 
unter Regen und Schnee, ungezählte Tote 
durch Kälte, Erschöpfung und Krankhei- 
ten. 

In diesem Winter bietet sich trotz um- 
fangreicher Hilfsmaßnahmen der UNO 
und anderer Hilfsorganisationen ein ähn- 
liches Bild, auch wenn die große Kata- 
strophe bisher ausgeblieben ist. 

Denkurdischen Organisationen im Irak 
wird die Verwaltung dieses durch die 
Folgen des Golfkrieges und der vom 
Saddam-Regime in Kurdistan betriebe- 
nen Zerstörungs- und Wernichtungspoli- 
tik mannigfachen Elendsüberlassen. Auch 
durch die UN-Präsenz ist der Konflikt 
paradoxerweise nicht internationalisiert 
worden, die Hilfsleistungen der Staaten, 
die in den Jahren zuvor Saddam Hussein 
erst zu seiner militärischen Stärke und 
Perfektionierung seiner Terrorherrschaft 
verholfen haben, sind nichts als Almosen 
und spielen, benutzt zur Rechtfertigung 
der weiteren Aufrecht-erhaltung des 
Emargos, die kurdische gegen die rest- 
liche irakische Bevölkerung aus. 

Die Politik der kurdischen Parteien im 
Irak bleibt beidem Versuch, dieses Elend 
zu verwalten und gleichzeitig, unter 
Konsolidierung ihrer Herrschaft, eine 


lichen, in ihren traditionellen Bahnen 
verhaftet: Abhängigkeit von einer Macht 
im Rücken, seien esregionale Staaten wie 
Syrien und Iran oder heute die die Golf- 
kriegsallianz, oder Arrangements mitden 
Regime. 

Diese Praxis wird in Kurdistan und im 
Rahmen der irakischen Opposition kri- 
tisiert. Eine Praxis, wo die Machterhal- 
tung der Parteien stets eine größere Rolle 
gespielt hat als der Kampf um Befreiung 
und kurdische Rechte, wo verhängnis- 


volle Abhängigkeiten wiederholt im Zu- 
sammenbruch endeten. - 

Zusammen mit dem Versuch einer 
Schilderung der gesellschaft-lichen Ent- 
wicklung in Kurdistan, aus der sich diese 
traditionellen Abhängigkeiten zumindest 
teilweise erklären, kann diese Kritik viel- 
leichteinen Beitrag leisten zum Verständ- 
nis der Eigendynamik von Parteien in 
solchen Unabhängigkeits- oder Befrei- 
ungskämpfen. AllerdingsohnedieLegiti- 
mität dieses Befreiungskampfes und der 
Solidarität mit ihm zur Disposition zu 
stellen. 


ER en 
f a h, 


KAMPF UMS ÜBERLEBEN 
In den Berggebieten entlang der iranisch- 
irakischen Grenze leben immer noch 
Hunderttausende von Flüchtlingen und 
Vertriebenen. Gebiete, die vom irakischen 
Regime in den letzten Jahren entvölkert 
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und zerstört worden waren, deren Dörfer 
und Städte nur noch Ansammlungen von 
Ruinen sind. Nach Schätzungen der Kur- 
distan-Front haben diese Offensiven des 
irakischen Regimes, während derer systc- 
matisch Giftgaseingesetzt wurde, 182.000 
Opfer gefordert: Tote, Verschleppte und 
Verwundete. Wälder und Pflanzungen 
wurden verbrannt, die Infrastruktur zer- 
stört, Brunnen zubetoniert, Millionen von 
Minen gelegt. 

Unterdiesen Bedingungen istdasLeben 
der aus Zwangsumsiedlungslagern zu- 
rückkehrenden Bewohner dieser Gebiete 


und der Flüchtlinge aus Kerkuk und an- 
deren, von Saddam’s Truppen beherrsch- 
ien Gebieten ein täglicher Kampf ums 
Überleben. Allein die Minen fordern täg- 
lich Dutzende von Opfern. 

Ende Oktober verhängte das irakische 


Bu ars 


en 


un 


Regime ein Wirtschaftsembargo gegen 
diekurdischen Gebiete, um Druck auf die 
Kurdistan-Front zur Unterzeichnung ei- 
nes Autonomicabkommens auszuüben. 
Dadurch verschlechterte sich die Versor- 
gungssituation rapide. Gleichzeitig wur- 
den die Angriffe des Militärs auf Städte 
und Dörfer in Kerkuk, Suleymania und 
Arbil, er “Front” zwischen irakischer 
Armee und kurdischen Peshmergas, inten- 
Siviert. Jedem Angriff folgen Fluchtwel- 
len in die grenznahen, jetzt schon mit 
Flüchtlingen überfüllten Gebieten. 

Die wiederholten Angriffe türkischer 


Truppen auf irakisch-kurdisches Gebiet, 
zuletztim vergangenen Oktober, beidenen 
Splitterbomben und Napalm eingesetzt 
wurden, sabotieren den kurdischen Wie- 
deraufbau und internationale Hilfsakti- 
vitäten in den betroffenen Gebieten. 


Überlebende der Giftgasangriffe von 
1988, die gerade ausden iranischen Flücht- 
lingslagern zurückgekehrt und mit dem 
Wiederaufbau der Dörfer beschäftigt 
waren, wurden soerneutbombardiertund 
vertrieben, diesmal beieiner NATO-sank- 
tionierten “Terroristenjagd”. 


RINGEN UM DEN IRAK 
Der Irak liegt unter den Skalpellen der 
Chirurgen der neuen Weltordnung: Nach 
gelungener Zerstörung des irakischen 
Militärpotentials wird mit der Aufrecht- 
erhaltung des Embargos die irakische 


Photo: R. Maro/Umbruch-Bildarchiv 


Bevölkerung mannigfaltigem Leid aus- 

gesetzt, um durch den Druck einer zusam- 

mengebrochenen Versorgung das Regime 

zu stürzen, besser gesagt um es durch ein 

der USA genehmes Regime zu ersetzen. 

Die irakische Opposition, ohnenhin in 
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verschiedene Lager zersplittert und unter 
der Diktatur fast völlig aus der Gesell- 
schaft verdrängt, wird geschwächt und 
kompromittiert. Die schiitische Opposi- 
tion, beim Volksaufstand im Südirak im 
März noch Buhmann des Westens, wird 
jetzt von Saudi-Arabien umworben und 
soll mit Dollars aus Riadh gefügig ge- 
macht werden. Die liberal-konservative 
Kräfte um Said Salih Jebri, zusammen- 
geschlossen im “Rat des freien Irak” mit 
Sitz in London, die im Irak über nur ge- 
ringen Einfluß verfügen, werden für die 
Thronbesteigung vorbereitet. Und selbst 
den nach US-Interessen neuformulierten 
Umsturzplänen dieser gezähmten Oppo- 
sition (Ausrufung einer gegenregierung 
unter Vorsitz eines arabischen Sunniten, 
alliierte Garantien für die bisher Saddam- 
loyalen Militärs, wenn sie sich der neuen 
Regierung unterstellen) verweigerte sich 
die US-Administration im Oktober, um 
ihr Friedensszenarioin Madridnicht durch 
einen möglicherweise zum blutigen Bür- 
gerkrieg führenden Machtkampf im Irak 
zu stören. 


Kurdische Verhandlungen 
mit dem irakischen Regime 


Nach der Niederschlagung des Volksauf- 
standes im April 1991, der kurdischen 
Intifada, retteten sich die Führer der Kur- 
distan-Front, die auf eine Unterstützung 
durch die Alliierten gesetzt hatten, in 
Verhandlungen mit dem Regime. An 
diesem Wolksaufstand hatten sich die 
regierungsloyalen kurdischen Milizen 
(Jash), kurdische und irakische Opposi- 
tionsparteien und vor allem die Bevölke- 
rung beteiligt. Die Niederschlagung des 
Aufstandes, ganz abgesehen von dem 
Terror der republikanischen Garden, 
bedeutete vor allem für die Initiative der 
Bevölkerung, die Saddam schon gestürzt 
glaubte und sich das Terrain des politi- 
schen Handelns zurückeroberte, einen 
entscheidenden Rückschlag. Die am Auf- 
stand beteiligten Jash waren mitderplötz- 
lichen Annähernung an die Regierung 
zwar nicht einverstanden, verfügen aber 
über genug lokale Macht, sowohl beim 
Zusammengehen mit der Kurdistanfront 
als auch im Fall einer Rückkehr ins 
Regierungslager ihre Position zu behaup- 
ten. 

Diekurdische Führung stand unter enor- 
mem Druck: die Situation der geflohenen 
Bevölkerung von Kerkuk, Arbil, Dehok 
und Suleymania an den Grenzen zur Türkei 
und zu Iran war katastrophal, durch die 
Massenflucht waren die eigenen Struk- 
turen, ja selbst die Peshmerga-Verbände, 
paralysiert worden. 

Der Gang nach Baghdad konnte allen- 
falls die Parteienmachtkonsolidieren, vom 


Ziel der Befreiung vom Regime Saddams 
oder der kurdische Emanzipation war die 
Kurdistan Front damit erstmal wieder 
abgerückt. Damit wurde die Position der 
gesamtirakischen Opposition erstmal 
geschwächt. Auch aus kurdischer Per- 
spektive schien eine Chance vertan, die 
internationale Öffentlichkeit füreine Inter- 
nationalisierung der kurdischen Frage zu 
gewinnen. 

Selbst in der Führung der Parteien 
konnte man Kritik vernehmen, zu leicht- 
fertig die Initiative wieder aus der Hand 
gegeben zu haben. In einer sich verän- 
dernden Welt und bei der in dieser Zeit 
herrschenden Aufmerksamkeit der Welt- 
öffentlichkeit für die “kurdische Tragö- 
die", so lautete die Kritik, hätte man die 
Aspirationen des kurdischen Volkes im 
Irak deutlicher formulieren können, ohne 
wieder in die alten Schemata kurdisch- 
irakischer Politik zu verfallen. 

“ Inden Auseinandersetzungen zwischen 

verschiedenen Flügeln der kurdischen 
Bewegung hat oft eine Seite, wenn sie in 
Bedrängnis geriet, die Unterstützung der 
Regierung oder der eines Nachbarstaates 
gesucht: Das war 1964 so, als die Gruppe 
um den späteren PUK-Führer Talabani 
von Molla Mustafa Barzani aus der Füh- 
rung der Demokratischen Partei Kurdi- 
stans (DPK) vertrieben wurde und sich 
der Zentralregierung unterstellte, als 1983 
die Führung der PUK der Gefahr, in ei- 
nem Dreifrontenkrieg zwischen derDPK, 
dem iranischen Regime und irakischen 
Truppen zerrieben zu werden, durch ei- 
nen Waffenstillstand mit der Regierung 
auswich. 

Unterschiede der politischen Praxis oder 
des Diskurses wurden in den Hintergrund 
gedrängt: Die“linke”LinieetwadesDPK- 
Politbüros unter Ibrahim Ahmad und Je- 
lal Talabani, die anfangs als Rechtsan- 
wälte noch Bauern gegen Großgrundbe- 
sitzer vertreten hatten und Dorfkomitees 
organisiert hatten, mußten sich in der 
Auseinandersetzung mit dem alten Bar- 
zani ebenso nach Unterstützung in den 
Stämmen umsehen, ihre linke Identität 
verkam, während ihrer Zusammenarbeit 
mit dem Baath-Regime nach 1968, zur 
reinen Rethorik. Auch nach der Nieder- 
lage von 1975, als die Abhängigmachung 
derkurdischen Bewegung vom iranischen 
Regime und, indirekt, von den USA, von 
der PUK einer radikalen Kritik unterzo- 
gen wurde, verfielman bald wieder inden 
alten Pragmatismus: spätestens seit 1985 
arbeitete die PUK fest mitdem iranischen 
Regime zusammen, 

Verhandelt wurde um eine erweiterte 
Autonomie für die Kurden im Irak an- 
stelle der seit 1975 praktizierten Schein- 
autonomie, unter Einbeziehung der 1975 
verweigerten und inzwischen umgesie- 


delten Gebiete, und eine Demokratisie- 
rung im Irak mit einer neuen Verfassung, 
Zulassung der Oppositionsparteien und 
freien Wahlen. Das Ergebnis desmonate- 
langen Verhandlungsprozesses, der von 
immer wieder aufflammenden militäri- 
schen Auseinandersetzungen erschüttert 
wurde, war mager: Der Vorschlag für ein 
Autonomiegeseiz, dervonirakischer Seite 
vorgelegt wurde, enthielt kaum Zuge- 
ständnisse an kurdische Forderungen, 
besonders bei der Einbeziehung Kerkuks 
blieb das Regime bis heute hart. Aufeinen 
Fahrplan zur Normalisierung der Verhält- 
nisse in Kurdistan, was die Rückkehr von 
Vertriebenen, Aufbau zerstörter Gebiete, 
Entschädigung von Opfern derbisherigen 
Kriege und die Wiederaufnahme ge- 
schaßter Kurden in den Staatsdienst, an 
Schulen und Hochschulen vorsieht, konn- 
ten sich beide Seiten weitgehend einigen. 

Eine von beiden Seiten zu unterzeich- 
nete Erklärung, von der Irakischen 
Regierung als eine Art Vorwort zum 
Abkommen vorgeschlagen, blieb vorerst 
geheim, wurde aber später von der ara- 
bischen Presse und irakischen Opposi- 
tionsblättern veröffentlicht, Darin wird 
von der Kurdistan-Front die völlige Unter- 
ordnung unter das Diktatder Baath-Partei 
verlangt, was die außenpolitische Linie, 
das Verhältnis zuden Nachbarstaaten und 
sogar die Beteiligung an Kriegen ein- 
schließt. Die kurdische Seite wird ver- 
pflichtet, ihre diplomatischen Bezie- 
hungen zu ausländischen Parteien und 
Staaten und zur irakischen Opposition 
abzubrechen, ja diese geradezu auszulie- 
fern. 


Durch die Kritik der Verhandlungen in 
der öffentlichen Diskussion - vor dem 
Hintergrund einer politisch sehr enthalt- 
samen Öffentlichkeitinfolge der Diktatur 
und einfach katastrophaler Lebensum- 
stände von Hunderttausenden von Men- 
schen - und durch die schrittweise Stabi- 
lisierung der kurdischen Bewegung inden 
großen Zentren Suleymania und Arbil 
kristallisierten sich unterschiedliche Posi- 
tionen bei den Parteien der Kurdistan- 
Front heraus. Schon seit dem Sommer 
zeichnen sich unterschiedliche Hand- 
lungsstrategien ab, diealte Konfliktlinien 
in der kurdischen Bewegung reproduzie- 
ren. Doch trotz dieser Differenzen halten 
die Parteien bisheran einer gemeinsamen 
Politik fest, obwohl bei dem jetzt von der 
Kurdistan-Front beschlossenen Wahlen 
zu lokalen Räten die Parteien versuchen 
werden, Mehrheiten für ihre jeweilige 
Linie zu erlangen. 

Masoud Barzani, der Vorsitzende der 
DPK, Sami Abdurrahman, der von 1970- 
74 kurdischer Minister im irakischen 
Kabinett war, einer der Berater des alten 


Barzaniund mittlerweile Vorsitzenderder 


16 


Demokratischen Volkspartei, aber auch 
ganz pragmatische Stimmen in der PUK 
wollen die Verhandlungen mit dem best- 
möglichsten Ergebnisabschließen undein 
Abkommen mitderirakischen Regierung 
unterzeichnen. Sieargumentieren, daß die 
kurdische Bewegung mit der gegenwär- 
tigen humanitären Katastrophensituation, 
und den organisatorisch-administrativen 
Anforderungen, die sich durch den ver- 
stärkten Druck aus Baghdad mit ständi- 
gen militärischen Angriffen, und Wirt- 
schaftsblockade ergeben, nichtfertig wer- 
den kann. "Wir haben jetat unser Kur- 
distan, aber können nichts damit an- 
fangen” , drückt es ein Funktionär der 
PUKetwaszynischeraus. Das Abkommen 
nicht zu unterzeichnen und so die Kon- 
frontation mit Saddam zu wagen, soargu- 
mentieren sie, erfordert verbindliche inter- 
nationale Unterstützung, die es bisher, 
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abgesehen von diplomatischen Unver- 
bindlichkeiten, nicht gibt, 
Charakteristisch für diese Position ist, 
daß ihre Vertreter die gesellschaftliche 
Auseinandersetzung scheuen, die ihre 
traditionelle Führungsrolle in Frage stel- 
len könnte - vor allem die Auseinander- 


an mit der PUK, die sich in den 
im „oncllen Einflußgebieten der DPK 
or ahdinan-Gebieı eine starke Basis 
nn sierte, und mit der PKK, die mit 
M neugegründeten Ableger PAK 
Di "u eitspartei Kurdistans) vor allem in 
die fenzgebieten zur Türkei agiert und 
° Kurdistan-Front offen herausfordert. 
In zweiterLinieerst die unmittelbaren so- 
zialen Konflikte beim Wicderaufbau und 
ger Reorganisierung des geselischaft- 
Ichen Lebens, wo es um Besitzverhält- 
nisse in den entvölkerten Gebieten, Be- 
Sfenzung der Macht von Stammesfürsten 
Oder anderen Günstlingen des Regimes 
sch. Von der Zusammenarbeit mit der 
rakischen Regierung versprechen siesich 
die Stärkung ihrer Position im Ringen mit 
den anderen Parteien, Als Juniorpartner 
der Baath-Partei hätte sic ohnenhin keine 
Sroßen gesellschaftlichen Auseinander- 


?341343 


Setzungen zu befürchten, hieße eine sol- » 
che Herrschaft doch die zumindest teil- 
weise Reinstallicrung des alten Systems. 
Jelal Talabani, große Teile der PUK, 
nach meinem Dafürhalten die öffentliche 
Meinung in Kurdistan/lrak, vereinzelte 
Stimmen in der KDP, und kleine linke 


Gruppierungen wie Rawti Kommunist 
(Kommunistische Strömung) lehnen es 
ab, zu den vom irakischen Regime gebo- 
tenen Konditionen ein Abkommen zu 
unterzeichnen. 

Für die durch Nichtunterzeichnung zu 
erwartende und z.T. schon eingetrelene 
Eskalation setzt Talabani auf die Unter- 
stützung des Westens und der Türkei, 
wofür erhebliche Konzessionen gemacht 
werden müssen. Das türkische Wochen- 
magazin Nokia veröffentlichte ein Ge- 
sprächsprotokoll zwischen einem hohen 
Vertreter der Kurdistan-Front, sinnreich 
mit J.T. abgekürzt, und dem türkischen 
Geheimdienst MIT, worin der kurdische 
Vertreter die Türkei förmlich zum Enga- 
gementin Kurdistan einlädt. Ander Echt- 
heit dieses Protokolls kann man Zweifel 
anmelden, nicht jedoch daran, daß die 
kurdische Seite einen Preis für die Dul- 


dung durch die türkische Regierung zah- 
len muß. Das ist, auch aus Eigeninteresse 
der irakisch-kurdischen Parteien gegen- 
über dem ehrgeizigen Konkurrenten auf 
eigenem Territorium, die Verfolgung der 
PKK. Die türkische Zeitung Cumhuriyet 
berichteteübereinen Beschluß der Kurdi- 
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stan-Front, in dem Gebiet irakisch Kurdi- 
stans, wo sich die Basen der PKK befin- 
den, Wehrdörfer mit türkischer Finan- 
zierung und Ausführungshilfe durch eine 
amerikanische Organisation zu errichten, 
um die PKK zu verdrängen und Angriffe 
auf türkisches Territorium zu verhindern. 
Erst nach den letzten türkischen Angrif- 
fen wurde dieser Beschluß wohl auflnitia- 
tive von Mesud Barzanıi rückgängig ge- 
macht. Eine weitere Konsequenz der Zu- 
sammenarbeitder Kurdistan-Frontmitder 
Türkei ist die Fürsorge, die die PUK der 
erst 1990 gegründeten irakischen Turk- 
menenpartei angedeihen läßt. 


Gleichzeitig sind Talabani und Teile der 
PUK bereit, sich an amerikanischen bzw. 
westlichen Szenarien füreine Nachkriegs- 
ordnung im Irak zu beteiligen. Wohl 
wissend, daß die US-Administration für 
den Irak die Aufrechterhaltung des starken 
Staates, dominiert vom Militär, vorsieht, 
und, solange dies nicht in Sicht ist, die 
irakische Souveränität aufhebt, die 
Bevölkerung aushungertund das Regime 
indirekt an der Macht hält, im Gegensatz 
zu allen demokatischen und menschen- 
rechtlichen Beteuerungen. Unter solchen 
Bedingungen kann weder eine wirkliche 
kurdische Autonomie noch die von der 
irakischen Opposition eingeforderte 
Demokratie verwirklicht werden, vonden 
Neuordnungs- und Befriedungsplänen für 
die gesamte Region ganz zu schweigen. 

Gemeinsam ist beiden Richtungen, daß 
sie sich auf eine externe Macht (iraki- 
sches Regime respektive westliche Staa- 
ten) stützen, da sie davon ausgehen, daß 
die kurdische Bewegung nicht nur die 
humanitäre, sondern auch die politische 
und administrative Seite der Krise allein 
nicht bewältigen kann. Obwohl bei der 
Position von Talabani und PUK zumin- 
dest die Bereitschaft zum’Aufbau eigener 
Strukturen da ist, um sich der Auseinan- 
dersetzung mit dem irakischen Regime zu 
stellen, allerdings im Rahmen erneuter 
Abhängigmachung vom Westen. 

Damit bleiben die Parteien im Rahmen 
der traditionellen kurdischen Politik im 


- Irak stecken: ihrer von der Stammespoli- 


tik geprägten, heute allerdings nicht mehr 
durch diese zu erklärenden Fehden und 
Machtkämpfe, ein Kampf um Machtbe- 
teiligung - eben in Form der Autonomie - 
, darum, Teil des bestehenden Systems 
oder eines durch andere zu errichtenden 


. Systems zu werden. Ansätze zur Be- 


freiung; wie sie etwa die später in der 
PUK aufgegangene marxistisch-lenini- 
stische Komalah vertreten hat, wurden in 
die hierarchischen Strukturen absorbiert 


. oder unterdrückt. 


Die PKK, die erst seit dem Volksauf- 
stand offen in Kurdistan/Irak auftritt, 


agitiert scharf gegen die Abhängigkeiten, 
in die sich die Kurdistan-Front als “bour- 
geoise Führung” immer wieder begibt. 
Selbst nicht frei von solchen Abhängig- 
keitsbeziehungen, etwa gegenüber Sy- 
‘rien, stellt sie dem, ihr Konzept der Mo- 
bilisierung und Organisierung des Volkes 
gegenüber. Sie hat ebenso wie in den 
Anfangsjahren in der Türkei, marginale 
Schichten zu agitieren und mobilisieren, 
agitiert gegen die Korruptheitdertraditio- 
nellen Führungen, ohne sich an der 
“Verwaltung des Elends” zu beteiligen. 


Sie stellt dem traditionellen Peshmerga- 
konzept, ihrer Ansicht nach nichts als 
Stammeskrieger, den politisch geschul- 
ten, mitdem Volk verbundenen Guerilla- 
kämpfer der PKK gegenüber, und rekru- 
tiert Jugendliche und ehemalige Pesh- 
merga für den Kampf in der Türkei. Der 
Kampf in der Türkei stellt nach den Vor- 
stellungen der PKK aufgrund des demo- 
graphischen Gewichts und vor allem der 
Rolle der Türkei als Nato-Staat und Ver- 
bündeter des Imperialismus.die Hauptauf- 
gabe der kurdischen Bewegung dar. So 
hatman.den Eindruck, sie will Kurdistan- 
Irak als Hinterland gewinnen ebenso wie 
die syrischen Kurdengebiete. Auf der 
anderen Seite erhebt sie den Anspruch, 
alleiniger Vertreter des kurdischen Vol- 
kes zu sein, erklärt die anderen Parteien 
für überholt und nutzt jede Gelegenheit, 
Macht und Einfluß auch in Kurdistan/lrak 
auzubauen, nicht immer in Übereinstim- 
mung mit ihren den anderen Parteien 
gegenüber vertretenen Prinzipien. 


Interne Konstituanten der 
Krise in Kurdistan / im Irak: 


Gegenüber dem Beginnder Kurdenkriege 
in den 60er Jahren, der Phase der kurdi- 
schen Geschichte also, die für die heute 
existierenden Organisationen prägend 
war, hat sich die irakische Gesellschaft, 
und die kurdische darin, entscheidend 
verändert. Mit dem durch Öleinnahmen 
finanzierten Modernisierungs- und Ent- 
wicklungsschub der 70er Jahre ging die 
Gleichschaltung und Kontrolle der gan- 
zen Gesellschaft einher. Brutaler Repres- 
sion gegen die Opposition wurde so 
systematisiert, daß das Terrain des Politi- 
schen praktisch aufgehoben wurde. Han- 
na Batatu spricht von der Politik des tar- 
hib und takhrib - Terrorisierung und 
Korrumpierung. 

Im Zuge der Aufstandsbekämpfung in 
Kurdistan wurde die traditionelle Gesell- 
schaft völlig zerstört. Dem dörflichen 
Siedlungssystem stehen heute Großstädte 
und Zwangsumsiedlungslager mit 
100.000enden von Menschen gegenübet. 


Die alte soziale Basis der kurdischen 
Bewegung existiert heute nicht mehr. In 
den Jahren der Baath-Herrschaft haben 
zwar immer enge Kontakte zwischen den 
Parteien und den regierungs-kontrollier- 
ten Städten bestanden, es gab umfang- 
reiche Untergrundnetzwerke, das reicht 
aber als Basis für die heute vonden Parteien 
beanspruchte Herrschaft nicht aus. Des- 
wegen müssen.die Parteien ihre Strukturen 
durch Verbindungen mitneuen Schichten 
stärken, die aus der gewaltsamen Um- 
strukturierung der Gesellschaft 
hervorgegangen sind, die das Baath- 
Regime gestützt oder von ihm profitiert 
haben. Sich auf der Grundlage der Mobi- 
lisierung und Partizipation der Bevöl- 
kerung der Auseinandersetzung mitdiesen 
Kräften zu stellen, vermögen die hierar- 


die auch unter der neuen Ordnung ihren 
Einfluß wahren wollen, zu dominieren 
versucht. Andererseits, und das ist dic 
interessante Seite dieses Prozesses, passen 
siewiederindasKonzeptdesPUK-Lagers, 
das zu einer Konfrontation mit dem ira- 


. kischen Regime bereit ist. Dazu gehören 


z.B. Massendemonstrationen, die in den 
letzten Monaten vor den Büros der UN- 
Agenturen stattfanden, und ein ebenfalls 
vor den UN-Büros begonnener Hunger- 
streik. : 
Zu den Zeiten, als sich die kurdische 
Bewgung im Irak konstituierte, war Kur- 
distan eine bäuerliche und agrarische 
Gesellschaft. Die überwältigende Mehr- 
heit lebte im Dorf. Stammes- und Clan- 
beziehung spielten eine wichtige Rolle in 
dersozialen Organisation, Stämme waren 


I 


chisch strukturierten und auftraditionelle 


Loyalitäten bauenden Parteien nur zum 
Teil. Der Prozeß eigenständiger Orga- 
nisierung in lokalen Komitees, Wieder- 
aufbauorganisationen und Hilfsstrukturen 
hat begonnen. Diese Rückeroberung des 
politischen Terrains findet zum Teil an 
der Basis der politischen Partien statt, 
zum Teilauch außerhalb. Vielfach werden 
sie durch die Parteibürokratien oder ehe- 
malige Nutznießer des Baath-Regimes, 
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auch das Rückrat der bewaffneten Bewe- 
gung. Dem gegenüber stand der städtische 
Flügel der kurdischen Bewegung, also 
Intellektuelle, Schüler und Studenten. 

In den kurdischen Städten dominierten 
Handel und Gewerbe, mit der Ausnahme 
von Kerkuk mit seinen Ölförderanlagen. 
Noch heute gibt es kaum Fabriken in den 
kurdischen Städten, mit der Ausnahme 
einer großen Tabakfabrik in Suleymania. 
Die Belegschaft der Betriebe der Ölge- 


nn 


BE 


Bat Bi Kerkuk wurde unter der 
später scahaft arabisiert, doch dazu 
Ana urischen Stämme waren auch der 
en un der verschiedenen irakischen 

Nationalen gen zur Bekämpfung der 
tra ditionelle. Kane. Unter Ausnutzung 
des Baraı er Fehden wurden Nachbarn 
tisundSu ni-Stammes, die Herkis, Zeba- 
dervon Ban zum Kampf gegendieMacht 
wogung arzani dominierten Nationalbe- 
rn onnen. Gleichzeitig wurde 
von der en, die Gebiete dieser Stämme 
erlassencntn der Revolution von 1958 
der Rekrui ndreform auzunehmen. Mit 
den Kam ung der Stammesf ührer für 
gung wurd nee die kurdische Bewe- 
schafıl ei re Position, durh die gesell- 
iche Entwicklung cher bedroht, 


N__ 


« 


- 


Bun a uch in der Nationalbewe- 
BTORe Rolle ic Stämme weiter eine 
den Pen ührer wechselten vom Lager 
und BAR ischen auf Regierungsseite 
Interesucn ‚So wie es ihren partikularen 
er-Stan entsprach. Die AghasdesPish- 
mes bei Qala Dize, deren Stam- 
ze or eh auf beide Seiten der Gren- 
ischen [# dienten sich mal der ira- 
‚malderiranischen Regierungals 


m 
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Miliz an. 

Zum Teil waren es bis zu dem Volks- 
aufstand in Kurdistan dieselben Stämme, 
die als “Brigaden der nationalen Vertei- 
digung” während des ersten und des 
zweiten Golfkrieges zum Kampf gegen 
die kurdischen Parteien mobilisiert wur- 
den. 

Durch die Entwicklung der 70er und 
80er Jahre wird dieselbe Funktion mehr 
und mehr von anderen wahrgenommen, 
denn die Zerstörung der traditionellen 
kurdischen Gesellschaft machte auch vor 
den loyalen Stämmen nicht halt. Sie wa- 
ren wie andere Kurden von den Zwangs- 
umsiedlungen betroffen, mußten ihre 
Dörfer in den Bergen und traditionelle 
Wirtschaftsweise-Land-und Weidewirt- 
schaft - aufgeben. In den Umsiediungs- 
lager in den Ebenen wurden Handel, 
Transport und natürlich der Dienst als 
Milizionär zur Einkommensquelle, Land- 
wirtschaft nur noch da, wo an Umgesie- 
delte wirklich Land zur Nutzung verteilt 
worden ist. Viele der heutigen Milizfüh- 
rer sind nichtmehr Stammesführer, son- 
dern Geschäftsleute oder Kontraktoren, 
die Aufträge des staatlichen Sektors 
abwickeln. Andere betreiben Agenturen 
für die vom Staat vertriebenen Güter, 
Lebensmitteletwa.oder Baumaterial. Die 
Nähe zum Staat, zu den Repressionsor- 
ganen, eventuell sogar die Mitgliedschaft 
in der herrschenden Baath-Partei ver- 
schafft Möglichkeiten und Beziehungen, 
die sich im wirtschaftlichen Bereich aus- 
zahlen. Und die Verteidigungsbrigaden 
selber sind ein lukratives Geschäft: wäh- 
rend des ersten Golfkriegs musterten 
Tausende bei denkurdischen Milizen, um 
dem Militärdienst zu entgehen, blieben 
aber zuhause, wofür der Milizführer den 
monatlichen Soldeinstrich. Nach deroben 
angeführten Devise versprachen Schmug- 
gel, Glücksspiel und Schwarzhandel z.B. 
mit Baumaterial noch größere Gewinne. 

Die Milizen spielten beidem kurdischen 
Aufstand im März 19991 eine wesent- 
liche Rolle. Sie waren die ersten, die in 
den kurdischen Städten die Waffen erho- 
ben. Die Erfahrungen der Vernichtungs- 
politik der Jahre 1987-90 mag dazu eben- 
so beigetragen haben wie die Befürch- 
tung, nach dem zu erwartenden Sturz von 
Saddam zur Rechenschaft gezogen zu 
werden. Die Beteiligung der “Jash” am 
Aufstand ließ die Parteien der Kurdistan- 
Front auf diese Vergangenheitsbewäl- 
tigung verzichten; die Milizen wurden in 
die Peshmergaverbände integriert. Aus 
den Milizfühern wurden Peshmergakom- 
mandeure, formal gleichgestellt mit den 
Veteranen der kurdischen Bewegung. 
Nebenbei führen dieseehemaligen Günst- 
linge der Baath-Herrschaft ihre vorhe- 
rigen Geschäfte, soweit dies unter den 


Bedingungen von Embargo und Ausnah- 
mesituation möglich ist, fort. Einige von 
ihnen entwickeln unter den neuen Bedin- 
gungen lukrativere Aktivitäten, wie z.B. 
Waffenschmuggel. Unter der neuen und 
im Vergleich zum Baath-Terror schwa- 
chen “Macht”, dernachder Schaffung der 
alliierten Schutzzone und der Rückkehr 
der Flüchtlinge aus den Bergen schritt- 
weise entstandenen Herrschaft der kur- 
dischen Parteien weiten sie ihre korrupte 
Praxis noch aus. Auch bei dem um die 
Hilsleistungen der internationalen Agen- 
turen unvermeindlich entstehenden 


“ Schwarzmarkt spielen diese korrupten 


Netzwerke, die z.T. bis in die Parteien 
hineinreichen, eine Rolle. Die Eingren- 
zungihrer Machtbirgt ständigen Konflikt- 
stoff: Schon um die Frage des Waffen- 
tragens in der Öffentlichkeit oder des 
Verhaltens beim Einsatz in den zahllosen 
Straßenkontrollen und Checkpoints, wo 
Peshmergas undex-Jash gemeinsam ver- 
treten sind, kann zu Auseindersetzungen 
führen. Diesem Konflikt können und 
wollen sich die Parteien der Kurdistan- 
Front nicht stellen: Sie müssen diese 
“Nationale Einheit” trotz vorhandener 
Interessenwidersprüche wahren, um zu 
verhindern, daß ein Konflikt zwischen 
Parteien und den Jashı dem irakischen 
Regime erneut Anlaß geben würde, durch 
Eskalierung dieses Koflikts die Herrschaft 
wieder an sich zu reißen. Das Regime 
versucht ständig, soche Konflikte zu pro- 
vozieren, die Meinungsverschiedenhei- 
ten innerhalb der Front eskalieren zu las- 
sen und verhandelt, so wurde in Kurdistan 
berichtet, wieder mit einigen der alten 
Milizführer. Zum anderen sind die Par- 
teien angesichts der massiven Probleme 
bei der ihnen überlassenen Verwaltung 
des Elends auf eine Verbreiterung ihrer 
Basis angewiesen, auch im gegenseitigen 
Ringen um Macht und Einflußgebiete, 
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Schon während der Zusammenstellung 
der letzten Ausgabe des SF lagen unseine 
lose Blättersammlung über die Mapuche- 
Indianer aus Chile vor. Ein Bekannter 
eines befreundeten Verlages, der schon 
seit längerer Zeit bei den Mapuche lebt, 
hat diese Texte teils geschrieben, teils 
übersetzt und einige Photos dazugelegt. 
Wir haben versucht das Materialzueinem 
Artikel zusammenzufassen 

Als Beispiel für die Kontinuitäten fünf- 
hundertjähriger Kolonisation, der wirt- 
schaftlichen Ausplünderung, der sexisti- 
schen Unterdrückung und des Rassismus 
gegen die Menschen aus anderen Konti- 
nenten und Kulturkreisen, leistei der Bei- 
trag einen Blick aufkolonialistische Poli- 
tik und die historischen Traditionen, aber 
auch auf Maßnahmen, die nicht mehr 
widerspruchslos hingenommen werden, 
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Chile: Mapuce-Indianer 
reorganisieren sich 


Das vorliegende Material von und über 
die Mapuche zeigt, daß das Vergangene 
nicht tot ist, janichteinmal vergangen ist. 

“Zum ersten Mal seit 109 Jahren haben 
sich die traditionellen Autoritäten des 
Mapuce- Volkes (Mapuce, Menschen der 
Erde) wieder versammelt, um ihre Zu- 
kunfisperspektiven gemeinsam zu be- 
sprechen. Die letzte Versammlung dieser 
Art fand im Jahr 1881 statt, als die letzten 
kämpfenden Mapuce- Verbände nach 340 
Jahren ! Kriegdurchdiechilenische Armee 
besiegt worden sind und sie ihres Landes 
beraubt worden sind. “ 

Mit dem Ziel, die Autonomie der Ma- 
puce voranzubringen, haben sich ver- 
schiedene Mapuce-Organisalionen reor- 
ganisiert. Trotz einigen politischen und 
weltanschaulich unterschiedlichen Posi- 
tionen sind sie der Ansicht, daß die Zu- 
kunft unddie Stärke der Mapuce von ihrer 


‘ Einheit abhängt. Das Nebeneinanderexi- 


stieren verschiedener Positionen und 
gemeinsamer Aktionsformen sind für die 
um Autonomie bestrebten Mapuce keine 


Mapuce-Photos: Comejo de Todas las tierras 
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war” 


Widersprüche. Bereits 1983 haben Ma- 
puce-Communidades beschlossen, für die 
Rückeroberung ihres Landes, für dic 
Autonomie und Selbstbestimmung zu 
kämpfen, 

Der Kampf für das Gemeinschaftslarid 
führte zu wiederholten Auseinander- 
setzungen mit dem chilenischen Staat. 
Die Gemeinschaften wurden unzählige 
Male brutal vom Repressionsapparat 


die Nationale .K der Mapuce- 
Gemeinschaften‘ Jahre Autonomie 
und Identität" gegründet, die in den Ge- 


meinschaften von Malleei-Cautin und 
Valdivia verwurzeltist,mättlerweileauch 
in den Städten eine Basis findet. | 


DIE MAPUCE ! | 


Die Mapuchenation ist mit ca. 500.000 
Köpfen nach den Aymarä und Quechua 
das drittgrößte Indianervolk Südameri- 
kas. Die Mapuche.leben heufe u.a, in der 
IX. und X. Region Chiles, ein kleinerer 
Teil in der argentinischen Pampa. 

1541 begann die Eroberung des Ma- 
puche-Territoriums durch die spanische 
Conquista. Es sollte aber fast 350 Jahre 
dauern, bis diese Eroberung mit dem 
Einmarsch der chilenischen Truppen in 
die Ruinen von Villarrica am 1.Janudr 
1883 militärisch abgeschlossen war. Die- 


| sen Sieg verdankte diechilenische Armec 


nicht zuletzt neugelieferten Kanonen von 


| Krupp aus Deutschland. In Argentinien 


wares Mapuche-Häuptling Shaiweke, der 
sich als letzter am 1.1.1885, mit 700 
Männern und 2500 Frauen und Kindern, 


| der argentinischen Armee ergeben muß- 


te, 
Die Mapuche verdanken ihre lange 
Unabhängigkeitihrer Freiheitsliebe, ihrem 
kämpferischen Selbstbehauptungswillen 


| und ihrer Adaptionsfähigkeit: schon um 


| 1570 hatten sie ein regelrechtes Reiter- 
_heer, in ihren Dörfern arbeiteten überge- 
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laufeneoder gefangene Weiße als Schmie- 
de, Satller oder "Sckretäre" für die Ion- 
Kos, (Häuptlinge). Der Einsatz gegen die 

apuche war im spanischen Heer zeit- 
weise so gefürchtet, daß sich spanische 
Soldaten licber freiwillig auf die Kriegs- 
Schiffe meldeten, wasals Strafversetzung 
Salt, als an die "Frontera" geschickt zu 
werden, 

Sobald die militärische Besetzung des 
Mapuche-Territorium im Jahre 1883 abge- 
Schlossen war, begann die chilenische 


| Regierung mit. der Aufteilung und Besied- 


lung desselben. Dazu wurden Kolonisten 
In Europa angeworben, u.a, (in zeitlicher 
Reihenfolge) Deutsche, Schweizer, Ita- 
liener, Franzosen, Spanicrund Engländer. 
Temuco zum Beispiel, heutige "Haupt- 
Stadt" der IX. Region, wurde 1883 mit 
Deutschen begründet, Angol mit 
Schweizer wiederbegründet, Victoria mit 
Chweizem und Italicnern usw. 
Die Mapuche drängte man in Reserva- 
bonen, sogenannten "reducciones” zusam- 
men. Hier besaß eine Indianerfamilie oft 
Richt mchr wie 2-5 Ha zur Bewirtschaf- 
tung. Diese reducciones waren unver- 
Sußerliches Gemeinschaftseigentum. 

Um diese Gemeinschaften aufzu- 
brechen, den Individualismus, das "Be- 
Sitz" -denken verstärkt in den Köpfen der 
Mapuche zu verankern, erließ die Pino- 
chet-Regierung am 22.3.1979 das 
Gesetzesdekrei 2568, das die Aufteilung 
der Teducciones in Privateigentum sehr 
erleichert. Zwar kann weiterhin offiziell 
von Außenstehenden, d.h. Weißen, kein 
(heutzutage übriggebliebenes) Indianer- 
land gekauft werden, aber es kann auf 99 
Jahre gepachtet werden. Die Auswirkung 
dieses Dekreis zeigt sich besonders bild- 
lich an den Ufern der Andenseen, wo 
Seither eine Mapuchefamilie nach der 
änderen von reichen Santiaginos (Haupt- 
a diem) bzw. Ausländern ausgekauft 
( Ausgepachtet") wird. Bungalows, Cha- 
leıs, Hotels und Cabanos reihen sich hier 
Eines an das andere. 

Holzfirmen mit japanischen, US-ameri- 
kanischem, neuseeländischem und euro- 


päischem Kapital reißen sich riesigel 


Landstriche u.a. in der Küstenkordillere 


Puchevolk. Die politische und religiöse 
Seite Chiles spiegelt sich bei den Ma- 


4 . . * Ay 
der Regierung Patricio 
| imLandzu keinem realen Machtwechsel. 
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puche exakt wider. Eshatso ziemlich jede 
politische Partei, jede christiche Kirche 
und Sekte ihren "Mapuche-Ableger . 

1990 trennten sich die Traditionalisten 
von der Mapuche-Organisation "Ad- 
Mapu", die stark von der Kommuni- 
stischen Partei Chiles beeinflußt ist und 
gründeten die Organisation "Aukin Wal- 
mapu Ngulam/Consejo de Todas Las 
Tierras". Sie arbeiten an der Neuschaf- 
fung und Wiederbelebung ihrer traditio- 
nellen Strukturen, die sie vor der Erobe- 
rung durch den chilenischen Staat besa- 
Ben. Ihre Hauptforderungen: Gerechüig- 
keit — Landrechte - Autonomie! 

Der fogende Text folgt der Mapu 


ce-Gruppe Freiburg. 


Die Mapucheder Autonomiebewegung 


haben die Überzeugung, daß unter der 
Regierung Aylwins, die keineswegs nen 
tral den Mapuce gegenübersteht und sic 

nicht für die Belange der Mapuce ein- 
geschweige denn souverän 


en will, 
eier sich die Lage kaum verbes- 


agierenkann, 


sern wird. Das Regime, das sich jetzt 


i 48 Sena- 
„mokratisch nennt, besteht aus 
Karen en nur 38 gewählt wurden, 


9 bestimmte der alte Diktator Pinochet 


bestimm : n 
Verfassungsänderung 
den Obersten Gerichtshof mit abs 

. . L 
ini uen jungen Richtern besetzt. i 
a eierun Iwins kam es 


Die alte Allianz aus Großgrundbesitzern, 
Militärs und multinationalen Unterneh- 
mungen kann weiterhin ihre Interessen 
verfolgen, an der sozialen Lage der mei- 
sten Chilenen und besonders der Mapuce!| 
h nichts zum Positiven gewendet. 
Derzeit leben 80% der 12 Millionen 
Mapuce unter dem Existenzminimum. Die 


politischen Rahmenbedingungen für den 
Kampf um Autonomie und Selbstbestim- 
mung sind also genauso schlecht wie vor 
der sogenannten Demokratie. Deshalb ist 
für die Mapuce ein gemeinsamer Kampf 
notwendiger denn je, um den Abbau ihrer 
Rechte zu verhindern. 


Historisch-politische Basis 


der Landrechte der Mapuche 
(Originaltext aus VOZ MAPUCHE 
AUKIN , übersetzt von Erwin). 


Die Verträge oder Parlamente, die 
zwischen unserer Mapuche-Nation und 
den Spanien geschlossen bzw. abgehal- 
ten wurden, sind zuallerst einmal nicht 
Produkt des Zufalls, noch dem guten 
Willen der Spanier zuzuschreiben, mit 
unserem Volk in den Dialog treten zu 
wollen, sondern erklären sich u.a. aus 
zwei Gründen. Einer entspringt dem poli- 
tischen und militärischen Mandat, die 
andere Motivation istdie religiöse Beein- 
flußung, die die Conquista und die Fremd- 
herrschaft begleiteten. Unser Mapuche- 
Volk gab nicht zu, ein Vasall der 
spanischen Krone zu sein, die durch die 
Conquistadoren repräsentiert wurde. 

Im Jahre 1558, unter der Order eines 
militärischen Mapuche-Anführers, in 


unserer Sprache "Toki" genannt, wurden! 


die Spanier aus dem Mapuche-Land hin- 
ausgeworfen; dabei wurden alle Forts und) 
Städte, diessiein dieser Periode gegründet 
hatten, u.a. Villarrica, Imperialund Angol 
zerstört. 

Dieser Aufstand der Mapuche und die 
erwähnten Siege veranlassten die Spa- 
nier, ihre Taktik zuändern. Zuerstbegrün- 
deten sieeinrichtiges professionelles Heer 
und animierten Personen, die Conquista 
zu bezahlen. Das führte von Seiten der 
Jesuiten dazu, einen Friedensvertrag vo- 
zuschlagen, — auf Anregung des Padre 
Luis de Valdivia; das Ziel dieses Vor- 
schlags bestand letztlich darin, mit der 
Besetzung fortzufahren, nur war es eben 
mittels Gewalt nicht möglich. 
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Nach 91 Jahren blutigen Krieges trafen 
sich erstmals Spanier und Mapuche an 
den Ufern des Flusses Quillem am 
6.1.1641. Die Zusage zu diesem Vertrag 
oder Parlament war seitens der Spanier 
wie seitens der Mapuche von verschie- 
denen Motivationen geleitet. Erstere woll- 
ien suggerieren, daß von ihrer Seite die 
Bereitschaft zum Dialog bestünde, da sie 


unfähig waren, unser Territorium militä- 


risch anzugreifen und zu besetzen. So 
würden sie Zeit gewinnen, ihr Unterneh- 
men umzugruppieren und neu zu struktu- 
rieren. 

Die Resultate dieser historischen Zu- 
sammenkunft waren folgende: Aner- 
kennung des Flusses Bio-Bio als Grenz- 
linie von Seiten der spanischen Krone und 
die absolute politische und territoriale 
Unabhängigkeit in einem Gebiet von 10 
Millionen ha. Außerdem wurde Unter- 
punkten zugestimmt wie dem Abzug der 
Bevölkerung aus Angolsseitensder Spanier 
und der Freilassung der spanischen Ge- 
fangenen oder Geiseln seitens der Ma- 
puche, Dieser Vertragbzw. Parlament hat 
höchste Wichtigkeit für unser Volk, da 
alte darauf folgenden Verträge, an die 25 
bis30, darauf basierten, den Fluß Bio-Bio 
als Grenze zum Unabhängigen Territo- 
rium festzulegen. Es ist angebracht, dazu 
zu bemerken, daß diese Übereinkünfte 
seriös waren und seitens der spanischen 


Krone mit großer Bereitschaft getragen 
wurden, obwohl die Spanier regelmäßig 
diese Übereinkünfte verletzten, immer 
wenn es ihre militärische Stärke erlaubte. 

Ich möchte zur Illustration einige Ver- 
träge nennen: Quillem, 6.1.1641, Tapihue 
1716, Negrete 1726, Tapihue 1735, Tapi- 
hue 1738, Saltodellaja 1756, Concepcion 
1760, Santiago 1760, Nacimento 1764, 
Nacimento 1767, Negrete 1771, Los 
Angeles 1772, Santiago 1772, Tapihue 
1774, Santiago 1774, Valdivia 1782, 
Lonquimol 1784, Negrete 1793, Osomo 
1794, Negrete 1803, Los Angeles 1816. 
Die Parlamente, die hier genannt sind, 
dienten nichtals "Erinnerungs- oder Jubi- 
läumsireffen" oder fanden aus einem 


"Geist der Freundschaft” heraus statt, 


sondern wurden nacheinemmilitärischen 
Zusammenprall, einem Massaker oder 
erneuten Einmischungen der Spanier im 
Mapuchegebiet einberufen. 

Am 4.4.1774 ging eine Mapuche-Dele- 
gation, bestehend aus 4 Vertretern im 
Rang von Botschaftern, nach Santiago, 
heutige Hauptstadt unseres Landes. Dem 
Gouvemeur und der Statthalterschaft 
(Capitana General) wurden weitere Infor- 
mationen mit historischen Elementen 
unterbreitet: die Verträge sollten nicht 
nur formale Dokumente, sondern Grund- 
stock für eine konkrete und offizielle 
Beziehung sein. Es waren diese Baot- 
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schafter, die ihre Stimme gegenüber jed- 


. wedem Übergriff erhoben, der im Innern 


des Mapuche-Territoriums begangen wür- 
de. Die Verträge haben zwei ifundamentalc 
Grundzüge: bei diesem Besuch standen 
einige politischeFfragen an, außerdem 
drohte ein Krieg. Von daher versteht sich 
auch die Gleichgewichtigkeit der sich 
gegenüberstehenden Personen: wenn der 
Gouverneur als politische Autorität des 
Königs teilnahm, nahm von Seiten der 
Mapuche der Lonko teil, eine originär 
politische Autorität der Mapuche mit 
festgelegtem territorialen Einflußbereich. 
Wennaufdem Platz, andem das Parlament 
stattfand, ein Soldat, ein Hauptmann oder 
sonsteinerausdermilitärischen Hierarchie 
teilnahm, dann verstehtsich, daßauf Seiten 
der Mapuche der Toki erschien, der zu- 
zeiten eines Krieges Ranghöchster war. 
Zum Abschlußmußnoch herausgestel it 
werden, daß die Mapuche-Nation auch 
dann weiterhin unabhängig blieb, mit 
weitgehenderterritorialer und politischer 
Autonomie, nachdem sich die Kreolen 
von der spanischen Krone gelöst hatten. 
Weitere 71 Jahre nach der erwähnten 
chilenischen Unabhängigkeit wurden wir 
Mapuche weiterhin von unseren traditio- 
nellen Autoritäten geführt, d.h. von Lon- 
ko, Machi, Weupife, Ngenpin und Werr- 
ken. In Zusammenhang mit der kreoli- 
schen Unabhängigkeit muß noch ange- 
merkt werden, daßesdaschilenische Heer 
war, das im Namen des sich entwickelh- 
den Staates/Nation unser Territorium und 
unser Volk überfiel, in vollkommener 
Unwissenheit der geschlossenen und 
eingangs erwähnten Verträge, | 
Unsere Mapuche-Nationhhatdiese Über- 
einkünfte weder aufgegeben noch sic 
verletzt, wir stellen daher die weitere 
Gültigkeit und Anerkennung von unserer 
Seite her fest. | 
Wir müssen klar herausstellen, daß die 
vonunserem Volk geschlossenen Verträge 
nicht von irgendeiner Person aus der 
Mapuche-Gesellschaft realisert wurden, 
sondern daß es die traditionellen Auto- 
ritäten mit breitem Rückhalt in ihrem 
territorialen Einflußbereich waren, 
Deshalb anerkennen die Vereinbarungen 
in ihren Artikeln auch nur jene Mapuche- 
Autoritäten als einzige und legitime " Ver- 
wahrer” ebenso wie die tradionelle Orga- 
nisationsstruktur. Grund dafür, daß unser 
Volk begonnen hat, die ursprüngliche 
Organisation wiederherzustellen, die 
während der letzten 109 Jahre geschwie- 
gen hat. Das ist Grundvoraussetzung für 
die Eiriklagung und Wiedereinsetzung der 
bestehenden Verträge. | 


(aus: Aukin (Stimme), Zeitung des Consejo 
de Todas Las Tierras, Nr.7, Mai 1991) 


Die Diskussion um die Kontinuität der 
fünfhundertjährigen Kolonisation ist IN 
vollem Gang. Allerorten bereiten sich die 
verschiedensten Gruppen unter vielfäl- 
tigsten Gesichtspunkten auf das Jahr 1992 
vor. Aktionswochen werden stattfinden, 
nicht nur zum Weltwirtschaftsgipfel in 
München, sondern auch dezentral in Form 
von Veranstaltungen, spektakulärer 
Öffentlichkeitsarbeit und Hintergrund- 
informationen. 
Doch trotz modernster Kommunika- 
tionsmittel, weitgespannter Netze, um 
Informationen international auszulau- 
schen, erfahren wir kaum etwas über die 
Aktivitäten der eigentlich Betroffenen In 
Lateinamerika und Afrika. Einzig und 
allein kleine Arbeitsgruppen, ob Presse- 
agenturen oder politische Initiativen, 
können mit Unterstützung von Solidari- 
tätsgruppen ihre Arbeit hier publizieren. 
Von einer intensiven Kommunikation 
zwischen den sogenannten Peripherien 
“des Südens ganz zu schweigen. 

“Wir erfahreninGuatemala eher etwas 
über das neueste Schuhmodell auf einer 
Münchner Modemesse als über die Unter- 
ernährung von Kindern auf unserem 
Kontinent” ‚sagt Ileana Alamilla, Direk- 
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torinder guatemaltekischen Nachrichten- 
agentur Cerigua. Schriller Schick aus 
europäischen oder US-amerikanischen 
Metropolen besitzen ın vielen Ländern 
fürbestimmte Schichten hohen Nachrich- 
tenwert. (zit. aus Poonal, der neue 
Nachrichtendienst aus Lateinamerika) 
Esgibidrei dominierende Nachrichten- 
agenturen, die weltweit agieren: AP,UPI 
(USA) und Reuters (Großbrtannien). Es 
folgen in größerem Abstand AFP (Frank- 
reich) oder bis vor kurzem TASS Sow. 
jetunion). Wieder in größerem Abstan 
dann, z.B dpa. Alle großen Nachrichten- 
agenturen sind in den Händen des Nor- 
dens. Rund 70 Prozent der Nachrichten in 
den 14 wichtigsten lateinamerikanischen 
Zeitungen stammten zu Beginn der acht- 
ziger Jahre von den beiden größten nord- 
amerikanischen Nachrichtenagenturen. 
Die Menschen in den Ländern der drit- 
ten Welt verfügen über keinerlei S prach- 
rohrinternationalen Ausmaßes. Die Nach- 
richten die im Norden über den Süden zu 
lesen oder zu sehen sind, sehen jeweils 
nur aus dem Blickwinkel der großen 
n. 
E htestens im Golfkrieg konnten wir 
täglich beobachten wie.die Auswahl statt- 
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findet, und wer sie letztendlich in die 
Öffentlichkeit gibt. 

Es gibteine Reihe von Untersuchungen 
zur internationalen Informationsstruktur, 
u.a. eine der UNO , die alle mehr oder 
weniger das Gleiche feststellten : Die 
Informationswege verlaufen einseitig und 
hierarchisch vertikal von den nördlichen 
Metropolen in die Länder des Südens. Der 
Austausch zwischen den Ländern des 
Südens verläuft allenfalls indirekt, meist 
jedoch über die Metropolen des Nordens 
zurück in die kaum vohandenen eigenen 
Informationsstrukturen. Eine direkte 
Kommunikation innerhalb einer “Peri- 
pherie”, z.B.desafrikanischen oder latein- 
amerikanischen Kontinents, existiert nur 
in Ansätzen. Nicht nur die Länder des 
jeweiligen Kontinents besitzen keine 
eigenen Informationsnetze, untereinander 
findet der Austausch häufig über die Agen- 
turen des Nordens selbst statt. Ganz unter 
den Tisch fällt dabei die Möglichkeit 
Nachrichten von Afrika über eigene Ka- 
näle nach Lateinamerika zu übermitteln. 
Die gesamte Abwicklung findet über Um- 
wege in die Metropolen statt. Diese hierar- 
chische Gliederung läßt keinen Zweifel 
daran, wer die Verfügungsgewalt über 
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Information schlechthin besitzt. In den 
Zentren des Nordens laufen alle Nach- 
richten zusammen, werden hier bearbeitet 
und ausgewählt, in Papierkörbe geschmis- 
sen oder gefiltert, verstümmelt und ver- 
dreht, aber quer durch die ganze Welt 
gejagt. Esist folglichnicht verwunderlich, 
daß die Verfügungungsgewalt des Nor- 
dens über die Ware Information absurde 
Ergebnisse ans Tageslicht bringt. So er- 
fährt eine Zeitungsleserin in El Salvador 
die neuesten Entwicklungen im Nach- 
barstaat Nicaragua meist aus der Sicht der 
dortigen AP-oder Reuter Korrespon- 
dentinnen. Ein anderes Beispiel: Fast alle 
Tageszeitungen enthielten zu Jahres- 
beginn 1992 Sonderseiten über die “Ent- 
deckung derneuen Welt” durch Christoph 
Kolumbus. Die Abbildungenreichten vom 
historischen Bilddes Schiffes Santa Maria 
bis zum Nachbau der Karavelle, die vor 
einiger Zeit von Spanien aus in See stach, 
um fünfhundert Jahre später mit viel 
Aufwand die gleichen Orte anzulaufen. 
Europäische sowie lateinamerikanische 
Zeitungen berichten ausführlich über das 
Spektakel. Kaum ein Wort über die 
soziale,politische und wirtschaftliche 
Situation der Länder, damals wie heute, 
geschweige denn überdas Leben der nach 
wie vor ausgegrenzten indigenas. Die 
kurze Recherche bestätigt alle Klischees 
über die Kolonisation der “Neuen Welt”. 
Es geht um Abenteuer, Kapitalinteressen 
in Form der Reiseindustrie, aufgepeppt 
miteinbißchen Kultur. Hüben wie Drüben. 

Einige Millionen Wörter übermitteln 
die großen Agenturen täglich, Doch Infor- 
mationenentstehen nichtdurch die Masse 
der Fakten, sondern eher durch eine Aus- 
wahl. Und das Übergewicht an Informa- 
tion besitzt das Niveau von Erdbeben, 
Kriegen, Katastrophen.“ Eine Umfrage 
unter Bürochefs derlateinamerikanischen 
AP-Bürosergab,daßdie Nachrichtenden 
höchsten Stellenwert besitzen, die US- 
Interessen berühren. An zweiter Stelle 
der Prioritätenliste standen Meldungen 
über Revolutionen und Staatsstreiche, 
dann kamen Gewaltverbrechen, Kata- 
strophen und Unglücke.”( aus Poonal, 
der neue Nachrichtendienst aus Latein- 
amerika) 

Weil funktionierende Informations- 
kanäle innerhalbdes Südensnuram Rande 
existieren, es gibt selten Subventionen für 
eigene Informationsstrukturen, verbrei- 
ten die Medien des Südens notgedrungen 
ihre eigenen Zerrbilder. Psychologisch 
bedeutet das die Verstärkung des eigenen 
Negativimages, die Entstehung immer 
wieder neuer Klischees, die Bedeutungs- 
losigkeit ihrer eigenen Existenz und die 
Übernahme aufgesetzter Wertmaßstäbe. 

In den siebziger Jahren wuchsder Unmut 
der“Dritten Welt”"überdie Herrschaftder 


Informationsstrukturen. In der Unesco 
eröffneten die Länder eine Debatte über 
die ungleichen “Weltinformations-und 
Kommunikationsordnung”. Im Rahmen 
vieler internationaler Konferenzen der 
blockfreien Länder wurde die Forderung 
erhoben den Bedürfnissen der Länderder 
“Dritten Welt’”gerecht zu werden und 
ihnen einen entsprechenden Platz einzu- 
räumen. Während der fünften Konferenz 
der Blockfreien Länder in Colombo 1976 
wurde die Gründung eines Pools von 
eigenen Nachrichtenagenturen beschlos- 
sen. In der politischen Deklaration zur 
Gründung einer NIIO (Neue internatio- 
nale Informationsordnung) kommt der 
Unmut zum Ausdruck: “Eine neue inter- 
nationale Ordnung im Informationswe- 
sen und der Massenmedien ist ebenso 
wichtig wie eine neue Weltwirtschafts- 
ordnung. Die blockfreien Länder weisen 
besorgt auf die tiefer und tiefer werdende 
Kluft zwischen den Kommunikations- 
möglichkeiten in den. blockfreien Län- 
dern und in den Industriestaaten hin, was 
ein Erbe der kolonialen Vergangenheit 
ist. Das hat einen Zustand der Abhängig- 
keit und der Vormacht geschaffen, bei 
dem die meisten Länder sich damit ab- 
finden müssen, passive Empfänger partei- 
ischer, unzuireffender und verzerrter In- 
formation zu sein. (...) Sich bei den Infor- 
mationsquellen auf die eigenen Kräfte zu 
stützen, ist genauso wichtig wie...” 

Diese Forderung stieß 1976 und in den 
folgenden Jahren wie nicht anders zu 
erwarten auf den Widerspruch des Nor- 
dens. Die westlichen Medien reagierten 
zunächst fassungslos. “Wie die Block- 
freien die Pressefreiheit blockieren wol- 
fen, “ titelte die Süddeutsche Zeitung. 
Das Wallstreet Journal glaubte gar, die 
Entwicklungsländer wollten die west- 
lichen Agenturen, “die einzigen Medien, 
die in der Lage sind unparteüsch zu 
berichten, zerstören.” (Poonal) 

Die Sichtweise der Blockfreien wurde 
Jahre später offiziell von der Unesco 
bestätigt. Doch die Industrieländer zeig- 
ten wenig Interesse an dem zukünftigen 
Programm der“ Dritte Welt” Medien. 1983 
traten die USA aus der Unesco aus. Der 
Unesco wurde von der US - Seite vorge- 
worfen “die Grundsätze der freien Markt- 
wirtschaft und des freien Informations- 
flusses angegriffen” zu haben. 

“Eine Reihe von Projekten (mehrere 
hundert) in 85 Staaten sind bislang unter- 
stützt worden. Dazu gehörte der Aufbau 
regionaler Nachrichtennetze, Agenturen, 
Fernsehsender, oder die Ausbildung von 
Journalisten. An den Informationsstruk- 
turen selbst änderte sich jedoch bis heute 
nichts. Der politische Druck und die 
Debatteinder Unesco verschwand schnell 
von der Bildfläche. Die großen Agentu- 
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ren brachten in den folgenden Jahre viele 
der kleinen Projekte oder Initiativen unter 
ihre Kontrolle. Auch die hoffnungsvollen 
Ansätze des Pools der blockfreien Nach- 
richtenagenturen oder gar eine ernsthafte 
Konkurrenz zu den großen Agenturen, 
wird Utopie bleiben.Das “Idealdesfreien 
Nachrichtenflusses undeineNenordnung 
des Nachrichtenmarktes” unter den Län- 
dem des Südens ist mit der momentanen 
Konzentration der Informationsmacht Teil 
des Risses, der zwischen arm und reich, 
Süd und Nord besteht, _ 


Quellen: Poonal- Derneue Nachrichtendienst | 
aus Lateinamerika | 
c/oFDCL Gneisenaustr2 
1000 Berlin 61 
1492-1992 Kampagne 92 Hrsg. Buko 
Tla, Heerstr.205, 5300 Bonn 
Publizistik und Kunst, Zeitschrift der IG 
Medien, 7000 Stuttgart 1 ‚Friedrichstr.15 . 
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Wie vielleicht allgemein bekannt sein 
dürfte, isiderösterreichische Pressemarkt 
nicht der größte. Ein minimales Angebot 
an Tageszeitungen wird wirtschaftlich 
angeführt von zweidummdreisten Bow“ 
vardblättern, die eine ungeheure Presse- 
konzentration in sich vereinigen. Bald 
soll schon ein drittes Revolverblatt fol- 


an “Qualitätszeitungen” 


gen. 
Das Angebot 
s niert von konservattv- 


dagegen ist domi 


liberalen Blättern, 
Gründung zur Hälfte im Eigentum des 


i ist, andere 
deutschen Springer-Konzerns ist, at 
wiederum der Industriellenvereinigung 
oder der Kirche hörigsind. 

Wer dabei glaubt, ein Ausweichen auf 
Wochen- oder Monatszeitungen könnte 


das Defizit ausgleichen, der täuscht sich. 


Der Marktführer “profil”, etwa mit dem 


deutschen “Spiegel 
i roßkonzert, 
a ppe der “Westdeutschen AIl- 
gemeinen Zeitung” massiv beteiligt ist. 
Andere Magazine verschreiben sich der 
Wirtschaft oder dem Zeitgeist, kleine, 
progessive oder literarische Publikatio- 
nen dümpeln vor sich hin. Keiner traut 
sich recht über eine Zeitungsgründung, 
der Markt ist zu brutal und zu stark inden 
reinL 


i weniger v& 
a einer Hoffnungsschimmer zeigie 
sich, als im Februar 1991 eine der letzten 
Parteizeitungen alten Stils, die Volks- 
stimme”, das Zentralorgan der Kommu- 
nistischen Partei Österreichs (KPÖ) nach 
ihrer Auflösung in eine Wochenzeitung 
umgewandelt werden sollte. In der rich- 
uigen Erkenntnis, daß mit der vorn 
stimme” und ihrer Alibiauflage von 46 ‚o 
Stück nun wirklich niemand mehr hinter 
dem Ofen hervorzulocken war, daß aber 
Österreich ein linkes engagiertes Wochen- 
magazin dringend nötig hat, ließen. die 
Genossen die Köpfe rauchen. 

Ich hatte das Vergnügen, den ganzen 
Prozeß von Anfang bis zum Ende als 


Mitarbeiter inder Innenpolitik- und Kul- 
turredaktion mitzuerleben; zu einer Zeit, 
wo sich die Partei nicht mehr leisten 
konnte, neue Mitarbeiter nach ‚Ihrem 
Mitgliedsbuch oder ihrer Leninismus- 
Schulung in der Parteiakademie zu fra- 
gen. Ich war kein Parteimitglied, noch 
nicht mal Kommunist, aber ein jungef, 


von denen die jüngste 


interessierter Journalist, dem durchaus 
zugestanden wurde, mitprogressiven statt 
versteinerten Meinungen und Ideen inder 
Zeitung aufzuscheinen. Die letzten Mo- 
nate der “Volksstimme” waren ohnehin 
ein einziges ideologisches Chaos. Nach- 
dem der alte, linientreue Chefredakteur 
Michael Graber, Mitglied des Zentral- 


kommitees und nunmehr noch immer als 


wirtschaftspolitischer Referent in der 
Partei tätig, voneinem jüngeren Kollegen 
abgelöst wurde, warniemandenmehrklar, 
was.die“ Volksstimme” eigentlich wollte. 

Die Partei war ohnehin am Zerbröseln, 
umsoerstaunlicheralso,daßsich.die starr- 
köpfigen Bewahrer der“reinen Idee” letzt- 
lich durchsetzten und dem kurslosen 
Zentralorgan das Aus erklärten. Das De- 
fizitwarenorm hoch, die Linie nichtmehr 
zu halten und die Redaktion frustiert und 
aufgespalten. DernunmehrigeChefredak- 
teur Lutz Holzinger, dessen hervorstech- 
ende Eigenschaft es immer war, im per- 
fekten Schwebezustand zwischen zwei 
Stühlen zu sitzen, hatte keine Perspektive 
mehrzubieten. Eine journalistische Frech- 
heit folgte dernächsten: da wurde in einer 
der letzten Nummern schon mal der halb- 
wegs kritische Nordkorea-Artikel, der 
lange in der Zensur-Schublade liegenge- 
blieben war, veröffentlicht, sogar eine 
Würdigung anarchistischer Theoretiker 
schlich sich auf die Kulturseite. 

Im Februar 1991 erfolgte der Schluß- 
pfiff. Der Tageszeitung der Partei sollte 
erst einmal gar nichts, dann eine “Linke 
Wochenzeitung” folgen. Eine harsche 
Aufgabe für Journalisten, die jahrelang 
den täglichen Neuigkeiten nachgerannt 
waren und weder arbeitstechnisch noch 
stilistisch den Anforderungen einer 
wöchentlichen Zeitung gewachsen schie- 
nen. Im März wurden Entwürfe gemacht, 
eine Sitzung jagte dieandere. Man konnte 
sich nicht beschweren: alle Redaktions- 
mitglieder waren eingeladen, ihre Vor- 
stellungen bekanntzugeben, die Diskus- 
sionen wurden protokolliert, gute Anre- 
gungen ausgearbeitet. Allerdings hatte 
man ein Problem: jahrzehntelang war die 
publizistische Planwirtschaft oberstes 
Prinzip. Man schrieb in der “Volksstim- 
me” nicht für die Leser draußen, sondern 
fürs Zentralkommitee drei Stockwerke 
höher. Eine Verzerrung der Bedürfnisse 
einer linken Leserschaft war evident. 
Einhergehend mit einer grenzenlosen 
Selbstüberschätzung der eigenen Einfluß- 
möglichkeiten wurde dilettantisch an 
einem neuen, anfangs fremden Produkt 
gefeilt. Vorbilder wurden selbstherrlich 
verworfen: besser als alles andere sollte 
es werden, Gremliza, der“ Mountainbike- 
Linke”, war gerade malein Orientierungs- 
punkt, auch die Schweizer “Wochenzei- 
tung (woz)”, von der sogar eine Vertre- 
terineingeladen wurde. EinseltsamesBild: 
eine junge Frau mit bunten Haaren und 


| herzlicher Offenheit erzählt einem Hau- 
___fen Gerade-Noch-Kommunisten mit ei- 
_| nem Durchschnittsalter von etwa 40 was 
| von Selbstverwaltung, Lohnverzicht und 
| kollektiver Entscheidung. Das konnte ja 


| nicht gutgehen. 


Natürlich war schon zu Beginn des 
neuen Projekts die alte Methode der 


| Schlagwörterfleddereiam Laufen: “links”, 


| “kritisch”, “gesellschaftsverändernd” 
| hattedie Zeitung zusein,am besten gleich 


| mit der ersten Nummer. Und die oben 
|| angeführten Grundpfeiler der Schweizer 


progressiven Zeitung waren allemal eine 
stirmrunzelnde Notiz wert: Selbstverwal- 

| tung ging nicht, war doch die Partei der 
 Goldesel, der nicht verstimmt werden 
durfte. Lohnverzicht, das wäre “Selbst- 

| ausbeutung im kapitalistischen System”, 
wovon die mit beträchtlichen Summen 
__verwöhnten Redakteure nichts wissen 
|; wollten. Und kollektive Entscheidungs- 

| strukturen, gibts bis heute keine: bei aller 
| Diskussion hatte der Chefredakteur mit 
| seinen ursprünglichen Vorschlägen im- 
mer recht zu haben. Wenn sie gut gewe- 


“ _| sen wären, müßte er sich heute nicht so 


| anstrengen, sich der Verantwortung für 
| diverse Ausrutscher zu entziehen. 

Dann gings los: drei Wochen lang wurde 
|; ein Blattkonzept diskutiert, am Ende stand 
| fast unverändert jenes, daß sich der Chef- 
| redakteur in seinem Stübchen ausgedacht 


hatte. Den Zeitungstitel ließ man immer- 
hin von einem Werbefachmann abtesten: 
die Entscheidung zwischen zwei Namen 
fiel auf “Salto” (Zuerst noch mit dem 
Zusatz “mit links”, später verworfen.) 
Ein großer Fehler war die Versessen- 
heit der Redakteure, sich als die wichtig- 
sten Bestandteile der Zeitung zu betrach- 
ten. Fast jeder bordete über mit zusam- 
menhanglosen Vorschlägen über und 
zeigte dabei seine Inkompetenz mehr als 
deutlich. Im Prinzip waren sie lange Jahre 
ander starren Leine gehalten und schnup- 
perten jetztdie Luft des “freien Marktes”, 
Der finanzielle Rückhalt war gegeben, 
Es ist kein Geheimnis, daß die im 
Verhältnis zu ihrer Mitgliederzahl die 
reichste Partei des Landes ist, über ein 
Firmenimperium verfügt, das sie noch 
den sowjetischen Enteignungen nachdem 
Krieg verdankt und daher ziemlichm 
großzügig mit Geld jonglieren kann. Das 
war auch der Grund, daß das Anzeigen- 
und p.r.-Ressortrelativ spätundmiteiner 
völlig unkompatiblen Person besetzt 
wurde, sozusagen als Pflichtakt. Damit 
wurden Millionen in eine völlig sinnleere 
und erfolglose Werbekampagne verpul- 
vert, die schon mehr als peinlich war. 
Die Mitarbeiter waren verunsichert. Sie 
teilten natürlich alle die sendungsbewuß- 
ten Vorgaben des Chefredakteurs, nurdie 
Motivation konnte sich nicht so richtig 


Einstellen. Statt den Mitarbeitern, die 
durchwegs im Bilde über Mißstände in 
der Republik waren und Fähigkeit zur 
konstruktiven Analyse besaßen, die nöti- 
gen Freiheiten zu lassen, drängte sich die 
Chefredaktion mit Stildogmen und ande- 
fen Kleinigkeiten auf und nahm den er- 
sten frischen Wind gleich wider aus den 
Segeln. Autonomie wurde im Keim er- 
Slickt, der “Salto” entwickelte sich zur 
Totgeburt. 

Jede andere neue Zeitschrift wäre 
ümgehend vom Markt verschwunden, 
nicht so diese: trotz mancher Widerworte 
In der Partei gab diese die Hoffnung nicht 
auf und zahlte fleißig weiter hohe Gehäl- 
ler und ebensolche Defizite. Die Bereit- 
Schaft zur Zusammenarbeit wurde gerin- 
ger, die einzelnen Mitarbeiter arbeiteten 
für sich, die Kooperation lag darnieder, 
Hefikritik nach Erscheinen war eine ein- 
218C Beschwichtigungstirade, wenn sie 
überhaupt stattfand. Der einzige, der die 
kollektive Verantwortung suchte, warein 
diskussionsunbereiter Chefredakteur, aber 
Eher aus dem Grund, daß er mit Einge- 
Sländnissen eigener Fehler sehr zurück- 
haltend war. 

Die spärliche Kritik von “außen” war 


kläglich: langweilig sei die Zeitung, dazu 


humorlos, untergriffigund vollerSchlam- 
Pigkeitsfehler in Satz und Recherche. 
Themen seien zu willkürlich gewählt, 
keine Aktualität vorhanden undschon gar 
keine pointierte Provokation. Damit hat- 
en die meisten ins Schwarze getroffen. 


KALEnpeR 


In der Sommerflaute 1991 gings dann 
wirklich bergab: die Zeitung beschäftigte 
für 32 Seiten wöchentlich über 20 Redak- 
teure und Mitarbeiter, dazu an die 10 
RedaktionsgehilfInnen und vier tech- 
nische Mitarbeiter, natürlich auch eine 
Geschäftführung mit Sekretariat. Ein 
Luxus für ein so kleines Blatt. Der Spar- 
stifi wurde aber gleich bei den Redak- 
teuren angesetzt. Nachdem viele am er- 


sten Tag aus dem Sommerurlaub zurück- 


kehrt waren, standen sie vor einer neuen 
Situation: der Kündigung. Aus wirtschaft- 
lichen Interessen, hieß es dirigistisch aus 
Chefredaktion und Geschäftsführung des 
“linken”, “gesellschaftsverändernden” 
Blattes, seien “Personaleinsparungen 
nötig. Das saß. Jahrelang hatte sich die 
kommunistische “Volksstimme gegen 
Massenentlassungen und soziale Härten 
in der Wirtschaft von ihrem Parnaß herab 
ausgesprochen, kaum warihre Mannschaft 
selbst im kapitalistischen Zwinger, wur- 
den Managementfehler ohne Wimpern- 
zucken an der eigenen Belegschaft aus- 
gelassen. Die Verantwortlichen für fal- 
sche Planung und publizistische Über- 
forderung blieben satt an ihren Plätzen, 
ein Dutzend vorwiegend junger und ein- 
satzfreudiger Journalisten waren von 
einem Tag auf den anderen arbeitslos. 
Ganz nach alter Schule blieb Wider- 
stand nicht aus. Der Betriebsrat mobili- 
sierte die Gewerkschaft, ein Streik wurde 
erwogen und eine weiße Protestseite 
durchgedrückt. Der Chefredakteur zeigte 


Salto 
mit links. 


vie lüngen: Die Urbanen. 
Saftörhringts. Politik, 
Kultar, Wirtschaft, 
Gesellschaft. In der absolut 
neuen Wochenzeitung 
Salto mit links. 


sich von seiner charakterlosesten Seite 
und schlug sich auf die Seite der Ge- 
schäftsführung, obwohl er anfangs fast 
feierlich gelobte, hinter dem “Kollektiv” 
zu stehen. Das “Kollektiv” existierte al- 
lerdings nur in seiner Wunschvorstellung, 
statt dessen lösten sich handfeste und 
beleidigende Streitereien ab. Leute ka- 
men nicht mehr zur Arbeit oder gingen 
wann sie wollten nach Hause, das Chaos 
war perfekt. Füreventuelle weitere Streik- 
seiten hatte der Chefredakteur schon 
andere Fülltexte in seiner Schublade vor- 
bereitet, das Klima von Mißtrauen und 
Verdrossenheit war dem Blatt anzumer- 
ken. 

Das Resultat des nervenaufreibenden 
“Arbeitskampfes”: 14 Entlassungen, von 
denen einige in geheimnisvollen “persön- 
lichen Gesprächen” wieder zurückgenom- 
men wurden, ein Schwarm empörter 
Mitarbeiter, die sich die Arbeit in einem 
linkskritischen Blatt durchaus anders 
vorgestellt hatten, und nicht einmal eine 
österreichische, sondern fast eine ameri- 
kanische Problemlösungsstrategie. 

Mit den letzten Heften im Jahr 1991 
dampfte der “Salto” seine Aufregung in 
Ausgaben mit wechselnder Qualität aus, 
Mittlerweile istman draufgekommen daß 
essich nach Vorbildern umzusehen lohnt: 
auf kleinerem Magazinformat, nach dem 


teuren Einkauf des Frankfurter Zeichners 
F.K. Waechter und dem Ballastabwurf 
einer Reihe von Mitarbeitern wirdirgend- 
wie weitergewurstelt. 

Sicher hat Österreich sein Mini-”Kon- 
kret”nötig. Das Experimentieren hat aller- 
dings viel Zeit und Geld gekostet sowie 
Peinlichkeiten und Enttäuschungen ver- 
ursacht. Das Aufschlußreichste daran war 
sicherlich, wie wenig Substanz in einer 
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KALENDER, zur: vorgegebenen linken Linie hinter der 
A 4 8 F} eigenen Haustür vorliegt. Statt gemein- 
g 8: same Willensbildung und selbstverwal- 


tete und -verantwortete Strukturen zu 
sichern, sitzt der Zügel straff, Wie kann 
jemand also, wenn er nicht einmal in 
einem so kleinen redaktionellen Sub- 
\ system freie Eintwicklung zuläßt, mit 

\ Schlagworten wie “gesellschafts-verän- 


| NOIANI oA 13Z un M 5 V u 12) dernd”herumwerfen? Ein Versagen nen- 


ne ich das. Der “Salto mit links” ist eine 


verspielte Karte. 
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Protest und 
Revolte in China 


von Klaus Haag 


Eine kurze Chronik der antiherrschaft- 
lichen Tradition in China von der Jahr- 
hundertwende bis zur kommunistischen 
Machtübernahme 

Die Geschichte der Proteste und Auf- 
stände gegen Herrschaftsstrukturen in 
China beginnt genau genommen schon in 
der frühklassischen Zeit kaiserlicher 
Dynastien. Sie geht - freinach der Dialek- 
tik von Herr und Knecht - einher mit dem 
Anwachsen der autokratischen und auto- 
ritären Gesellschaftsstrukturen und den 


rachen töten 


China-Photos: Klaus Ehrmann, Karlsruhe 


vonchinesischen Regierungen entwickel- 
ten Machtmechanismen. 

Sie istzugleich gekennzeichnet vonder 
Kraft menschlicher Utopie, sich von der 
Beherrschung von oben und von außen zu 
lösen, 

Einen Blick von unten auf die Ge- 
schichte Chinas zu werfen - wenn auch in 
diesem Aufsatz auf die Zeit der bewegten 
Jahre ab der Wende zum Jahr 1900 be- 
schränkt - kann die Augen für die sozial- 
geschichtlichen Aspekte und die Rele- 
vanz der Politik von unten öffnen. Die 
Herrschaftsgeschichte der amtlichen 
Geschichtsbücher ignoriert den Bereich 
des alltäglichen Lebens zugunsten der 
führungspolitischen und militärischen 
Geschichte eines Landes nur allzu häufig 
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| 
und gerade im Falle Chinas haben die 
Protestbewegungen doch weitgehend im 
Westen unbekannte Wurzeln. Mit dem 
Verständnis der Herrschaftsgeschichte 
und der Geschichte des Protestes sowie 
der Aufstände gegen Herrschaft steht und 
fällt jedoch auch eine vernünftige Beuf- 
teilung der jüngsten Ereignissedes Jahres 
1989, bei denen zum wiederholten Mal 
eine basisdemokratische Bewegung durch 
den Staatsapparat blutig unterdrückt 
wurde, 

Mit dem Übergang vom neunzehnt® 
zum zwanzigsten Jahrhundert undmitder 
(teils zwangsweisen) Öffnung der wirt- 
schaftlichen und kulturellen Welt vor al- 
lem gegenüber dem westlichen Ausland 
betrachtete sich die Herrschaftsschicht 


Ch 


inas nicht wie zuvorals die Zivilisation 


Anlochthin, die von nicht weiter beach- 
hatte Weir Barbaren umgeben war. Sie 
ren S ielmehr vehemente Probleme, ih- 

tatus als einzig wahre Beherrscher 
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des Reichsder Mitte zu legitimieren. Nicht 
länger war die Macht des Himmelssohns, 
dessen Mandat sich bisher auf die ganze 
Welt erstreckt hatte, auf die Welt als 
geordnetesund gesittetes Ganzes mitdem 
Herrscher in seinem Zentrum bezogen 
und widerspruchsfrei anzuwenden. 
Durch den Opium-Krieg (1839) zwi- 
schen England und China war Mitte des 
19. Jahrhundertsdie Zeitenwende gekom- 
men, sodaß sich die chinesische Herr- 
schaftsschicht aus derjahrhundertelangen 
Selbstgenügsamkeit gerissen sah und 
damit nicht mehr länger in der Lage, ihre 


> 


Macht höchstens selbst zu begrenzen (was 
auch in der Vergangenheit selten genug 
derFall gewesen war). Die Diktatekamen 
nun von außen, während die Spanne zwi- 
schen Regierung und Volk wegen der 
doppelten Repression größer wurde. 
Dies ist einer der Gründe, warum die 
moralischen Vorstellungen der alten 
chinesischen Staatsphilosophie (Huma- 
nität und Rechtlichkeit) zunächst nach- 
haltig entwertet wurden, als diese nach 
der Eroberung Chinas durch die Mand- 
schu im 17. Jahrhundert auf Herrscher 
trafen, die nur noch menschenfressende 


“ 


Bestien waren. Sie geriet in der Folge in 
einenoch tiefere Krise. Die Tugenden des 
Konfuzianismus, die das Akzeptanz- 
Modell und die Einflußmöglichkeiten des 
Volkes auf die Gesellschaft festlegten, 
waren wegen der Korruption und mas- 
siven Ausbeutung der Menschen nicht 
länger glaubhaft. Sie versanken aufeinem 
morastigen und blutgetränkten Weg zu 
neuen Wahrheiten, die die verlorene 
Vorstellung vonder Universalitätundder 
ungebrochenen Identitätdeschinesischen 
Volkes wieder herstellen sollten. 


Im 19. Jahrhundert war der Glaube an 
die konfuzianische Interpretation der Welt 
zunächst noch ungebrochen. Die Gentry, 
die feudale Oberschicht, beanspruchte für 


_ sich den Status, die Menschlichkeit per se 


zu repräsentieren, indem sie sich den 
Konfuzianismus ganz und gar einverleibt 
hatte und sich in striktem Konservatismus 
gegen die Idee wehrte, neue Wahrheiten 
zu suchen, 

Als aber zu den äußeren Bedrohungen 
die innere Bedrohung durch den Taiping- 
Aufstand hinzukam, setzte sie alles daran, 
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ihre Wertvorstellungen gegen die Revol- 
tierenden zu verteidigen und bemühte sich 
nach dem Vertrag von Peking (1860) (1) 
um die Selbstertüchtigung und eine 
Restaurationderalten 'Reichsordnung (2). 
Die alten konfuzianischen Kräfte, die 
sich aber im Wettstreit mit den Kölonial- 
mächten immer mehr gezwungen sahen, 
die Werte der Tugend durch Werte der 
Machtpolitik zu ersetzen, um damit die 
Bedingungen Chinas politisch, wirtschaft- 
lich und militärisch so zu verändern, daß 
ein konkurrenzfähiger Nationalstaat ent- 
stehen konnte, derihnen den Machterhalt 
garantierte, waren dabei im steigenden 
Maße mit intellektuellen Herausforde- 
rungen und Entwürfen für die Gesell- 
schaftsordnung konfrontiert, die den 
Gedanken einer Revolution von unten in 
sich trugen. | 
Ab dem Zeitpunkt, wo der Glaube an 
die konfuzianischen Werte in Zweifel 
geraten war, begann die Existenz des 
Einzelnen und zugleich die behördliche 
Forderung an eben diesen, von den aus- 
ländischen Mächten zu lernen, um da- 
durch ihre Macht zu begrenzen (3). | 
Das bis dato unbeirrte Vertrauen an die 


alte Wahrheit begann nachzulassen, als 


die Enttäuschung über die Unfähigkeit, 
das chinesische Reich in seiner früheren 
Machtposition zu halten, sich breitmach- 
te. Als aber nach dem Studium auslän- 
discher Angelegenheiten Plädoyers von 
Intellektuellen gehalten wurden, auch 
westliche Institutionen und die ihnen 
zugrundeliegenden Vorstellungen zu 
übernehmen, wurden strenge Ermah- 

nungen ausgesprochen, die Lehren Chi- 
nas für die gesellschaftliche Substanz zu 
erhalten und die westlichen Werte nur für 
praktische Zwecke zu übernehmen. 

Das zwanzigste Jahrhundert Brachteden 
Zusammenbruch fürdie geistige Substanz 
des konfuzianischen Konservatismus, Es 
brachte nach dem Boxer-Aufstand eine 
Phase gemäßigter und wenig wirksamer 
Reformen und zwischen 1905 und 1910 
eine ganze Serie von Aufständen (4) gegen 
die kaiserliche Dynastie. 1912 dankte die 
Qing-Dynastieab. Nach dem Aufstand in 
Wuzhang am 10. Oktober 1911 hatte sich 
die Revolution auf die chinesischen Pro- 
vinzen ausgebreitet und ermöglichte i im 
selben Jahr die Einrichtung der eisten 
bürgerlich-nationalenRepublik. Esbrach- 
te. den Bruch mit den alten Tugenden, die 
aktive Leidenschaft der Chinesen für den 
revolutionären Umbruch aller Bereiche 
des Lebens (begleitet von einem fast fana- 
tischen Glauben an die Allmacht der 
NaturwissenschaftalseinerErsatzreligion 


für den Konfuzianismus) und einen sicher- 
lich auch in der Gegenwart nicht abge- 
schlossenen gesellschaftlichen Prozeß in 
Gang, der ausgehend von den Revolten 
kurz nach 1900 in die maoistische Macht- 
übernahme im Jahre 1949 mündete. Auch 
die Herrschaftslegitimation des Maois- 
mus war jedoch von Anfang an über- 
schattetvondenalten Tugenden, wieleicht 
zu zeigen ist. 
Der Geist des neuen Jahrhunderts, das 
vom Anschwellen der revolutionären 
Stimmung in China gekennzeichnet war, 
wird durch nichts besser ausgedrückt als 
durch einen Artikel, der in der ersten 
Ausgabe der im Juli 1907 von den beiden 
Anarchisten Wu Zhi Hui undLLi Shizeng 
in Paris gegründeten Zeitschrift Das Neue 
Jahrhundert (Xin shi ji) erschien: 
“Die Entdeckung wissenschaftlicher 
Universalgesetze (kung-li) und das An- 
schwellen.der revolutionären Strömungen 
sind die wichtigsten Merkmale der 
Menschheit imneunzehnten und zwanzig- 
sten Jahrhundert. Beide ergänzen und 
beeinflussen einander und setzen so das 
natürliche Gesetz der sozialen Evolution 
in Kraft. (...). Was man in der Vergangen- 
heit eine Revolution genannt hat, war nur 
eine Veränderung der Oberfläche. (...). 
Die Revolution des Neuen Jahrhunderts 
Jedoch wird sie alle verändern, die sich 
Richt den Universalgesetzen anpassen. 
Und richt allein das: diese Revolution 
ed überdauern und sich immer mehr 
si. Recht und der Wahrheit annähern. 
'eist folglich (...) eine Revolution, die für 

@S Glück der Menschheit arbeitet.” (5) 
Fast alle Kontroversen und Auseinan- 
erSetzungen, die China im zwanzigsten 
Jahrhundert erlebte, klingen in dieser 
PrOgrammatischen Erklärung an: Der 
„eits erwähnte Bruch mit dem konfu- 
zlanischen Konservatismus, das Aufbre- 
chen individuellen Denkens gegenüber 
den alten Mechanismen nicht nur erpreß- 
(et, sondern auch geglaubter Hierarchien, 
$ Eintreten für einen revolutionären 

Mbruch in allen Bereichen der Gesell- 
Schaft und ein radikales Überdenken des 
überholten Menschenbilds, schließlich der 
Glaubean die Allmacht der Wissenschaf- 
ten (der in der maoistischen Phase - was 
die Herausgeber des Neuen Jahrhundert 
noch nicht ahnen konnten - durch den 
Glauben an die Allmacht der Partei er- 
Selzt wurde) und die Forderung, in Zu- 
Kunft für das Glück der Menschheit zu 
arbeiten, also ein philosophisch-interna- 
ttonalistischer Anspruch, der China aus 

ET wirtschaftlichen und kulturellen Iso- 
lation zu bringen versprach. 

Nur acht Jahre später war der program- 


matische Entwurf des Neuen Jahrhun- 
deris von Paris nach Peking vorgedrun- 
gen. Am 15. September 1915 gründete 
Chen Duxiu die Zeitschrift Neue Jugend 
(6) (Xin Qingnian) und leitete damit den 
Beginn der Bewegung für Neue Kultur 
ein. 


Die Bewegung für Neue Kultur 


deren zeitliche Begrenzung auf den 
Zeitraum von 1915 bis 1923 beschränkt 
werden kann, war vor allem geprägt vom 
Bewußtsein des Bedürfnissesnach Neuem 
(xin) im Sinneeinerrevolutionären Umge- 
staltung der chinesischen Gesellschaft. 
Immerhin lasteten in dieser Zeit bereits 
sechzig Jahre Demütigung durch den 
Imperialismus des Auslands auf China, 


“ und die Niederschlagung der Bemühun- 


gen um Reformen hatte ihr Übriges beige- 
tragen. Die einzig überzeugende un d vie- 
len Chinesen einleuchtende Antwort auf 
die politischen Manöver der Machthaber 
in der Vergangenheit und die intellek- 
tuelle Repression gegenüber neuen Ideen 
war dieradikale Neugestaltung der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse. - 
Die Anfänge der Bewegung liegenaber 
vor dem Jahr 1915. Bereits 1901 war das 
Neue Volksmagazin (Xin-min cong-bao) 
in Yokohama erschienen, das 1910 unter 
dem Titel Zeitschrift des Nationalen 
Weges (Guo-feng bao) veröffentlic 
wurde. Das Magazin widmete sich un. 
den Menschenrechtskonzeptionen wen " 
licher Philosophen und war bald Spro M 
rohr für den progressiven Teil ch u 
scher Gebildeter geworden, die sic 
eine gesellschaftliche Verändenng 
interessierten. Die unermüdlich ner ige 
Arbeit der Übersetzer ausländischer ite- 
ratur und Philosophie setzte diesen vor 
bereiter inhaltlich fort und prägie St u 
Problemstellungen der literarischen Ar- 
in in der Literatur die bekannten 
Formen sprengte, waren n der Politik die 
Ideen des Sozialismus und ER 
(8), die um die Jahrhundertwendezun 
aus Japan in China eindrangen. och 
waren Marxismus und Anarchismusnic 
grundsätzlich verfeindet, sondern zei gien 
sich als differenzierte Ansätze Fi ‚die 
anstehenden Veränderungen ın ina, 
wenn sich auch in Europa Ines i w“ 
Spaltung vollzog. Der be sich 
des sowjetischen Bolsche w SH". e eh 
später auch in China Raum suc 16, we j 
noch nicht zur Macht gekommen; j 
machtsüchtigen Organisationen ces 
Maoismus waren nichteinmal gern et. 
Die Anarchistinnen und Anarchisten leg- 
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ten daher voller Zuversicht das Gewicht 
ihrer Forderungen auf die kollektivi- 
stischen Positionen und vernachlässigten 
die individualistischen Züge des Anarchis- 
mus. Sie konzentrierten ihr ganzes Enga- 
gement auf die Vorbereitung der kom- 
munistischen Gesellschaft, sind aber nie 
auf den Gedanken gekommen, der späte- 
ren Form des leninistischen Kommu- 
nismus ihren Segen zu erteilen. 

Die anarchistische Botschaft des be- 
reits erwähnten Neuen Jahrhunderts wur- 
de in Tokio durch Liu Shih-fu unddessen 
vorallem in Fragen der Emanzipation der 
Frau engagierten Lebensgefährtin Ho 
Chen aufgenommen, faßte aber nachhal- 
tig in China erst Fuß mit Liu Shih-pei, der 
große Teile der Intelligenz und der Arbei- 
terschaft begeistern konnte. Die Anar- 
chistenräumten am gründlichstenmitden 
überkommenen Traditionen und gesell- 
schaftlichen Hindernissen auf, weswegen 
ihnen von der späteren marxistischen 
Geschichtsschreibung neidisch der Vor- 
wurf.der Bilderstürmerei gemacht wurde. 
Dennoch erlebte vor allem durch die auf- 
keimende libertäre Bewegung in Asien 
der Sozialismus im allgemeinen eine Blüte 
und sorgte nicht nur für eine radikale 
Neubewertung der chinesischen Verhält- 
nisse, sondern auch fürein Programm, um 
sich aus der traditionellen Ordnung zu 
lösen. 

Die Bewegung für Neue Kultur war 
also zweierlei: Sie war - angeregt durch 
den Westen - Aufbruch zur Neubewer- 
tung der kulturellen und gesellschaftlichen 
Vorbedingungen Chinas und sie war der 
Humus, auf dem das noch zarte Pflänz- 
chen des chinesischen Sozialismus zum 
Wachsen kam. Sie wandte sich gegen das 
alte hierarchische Familiensystem mit 
seiner unbarmherzigen Tyrannei gegen 
den Einzelnen und insbesondere gegen 
die Unterdrückung der Frauen; Literatur 
und Philosophie wurden gründlich neu 
bewertet. Die staatliche Aufsicht in den 
Schulen und an der Universität waren - 
auch dank der äußeren Umstände eines 
:gelähmten Staatsapparats - insich zusam- 
mengebrochen. Die ganze chinesische 
Jugend war ergriffen von der Bewegung 
und sah sich in einer allumfassenden 
Aufbruchsstimmung, wie sie wohl auch 
die Studentinnen und Studenten auf dem 
Tiananmen im Jahre 1989 ergriffen hatte. 

Aber auch die Idee des Nationalismus 
fand Verbreitung, deren Kennzeichen 
allerdings vor allem der Kampf gegen die 
verhaßten Mandschu und die Monarchie 
war, die dem Imperialismus das Tor ge- 
öffnethatte. Der Boxeraufstand von 1900 
war Ausdruck dieser Haltung, auch die 


. anti-japanischen Boykotte von 1915 und 
die unzähligen Attentate sowie viele der 
militärischen Reibereien, die China seit 
der Jahrhundertwende erlebie. 

Im Vordergrund stand allerdings das 
Kulturproblem und die Ablehnung von 
alten Idolen, die dem neuen Idol der 
Wissenschaft (jedenfalls bis zur Kennt- 
nisnahme der militärischen Auswirkungen 
der Wissenschaft gegen Ende des 1. 
Weltkrieges) zu weichen hatten. 

Als 1918 die literarische Revolution 
bereits ihren ersten Höhepunkt erreicht 
hatte, entstanden so auch die ersten mar- 
xistischen Zirkel aus dem Glauben her- 
aus, der Marxismus sei die Gesellschafts- 
wissenschaft par exellence. Die Bean- 
spruchung naturwissenschaftlicher Ge- 
setze, die sich nicht vom Mystizismus der 
chinesischen Traditionen vereinnahmen 
ließen, fanden Glauben und Respekt. Die 
sich anschließende Debatte, an der auch 
der noch von libertären Ideen inspirierte 
Junge Mao Zedong teilnahm und bei der 
vor allem die Marxschen Thesen über die 
gesellschaftliche Entwicklung seitder Zeit 
der Stammesgemeinschaften diskutiert 
wurden, war gekennzeichnet von der al- 
ten konfuzianischen Pflicht des Studie- 
renden, die Welt in Ordnung zu bringen 
und dabei im Übereifer das eigene Den- 
ken zu vergessen, denn keiner “stellte 
(die) Hypothesen von Marx in Frage. Das 
Ausmaß des Glaubens an die Richtigkeit 
der marxistischen Interpretation wird 
daran deutlich, daß einige angesichts der 
Schwierigkeit, die Zeit zwischen der er- 
sten Reichseinigung bis zur Gründung 
der Republik einzuordnen, darauf verfie- 
len, diesen Zeitraum von zweitausend 
Jahren als Übergangsphase zu bezeich- 
nen!”(9) 

Historisch gesehen wardie Zeit ab 1900 
trotz dieser Ansätze zu einer intellektuel- 
len und politischen Bewegung gekenn- 
zeichnetdurch die zunehmende Beschnei- 
dung derterritorialen, wirtschaftlichen und 
politischen SouveränitätChinasdurchden 
Imperialismus. 1912 hatte die Bewegung 
Sun Yat-sens sich durchsetzen können; 
der konservative General Yuan Shikai 
zwang den letzten Mandschu-Kaiser zur 
Abdankung und übernahm die Präsident- 
schaft. Da er aber eine eigene Dynastie 
anstrebte, unterband er die aufkeimende 
Revolution und ließ so den Machtkampf 
der ehemaligen Bezirksgenerale (die 
Warlord-Kriege)(10) zu. Erst der 
Nordfeldzug der nationalrevolutionären 
Truppen der Guomindang unter der 
Führung Chiang Kai-sheks beendetederen 
militärische Auseinandersetzungen. 
Gewiß, an die Bauern und Arbeiter und 


das Schicksal der von den Ereignissen 
betroffenen Menschen dachte keiner der 
Warlords. Andererseits ließen die Wirren 
der Zeit auch mancherlei politische und 
kulturelle Freiheiten zu, die unter einer 
Zentralregierung sicherlich unmöglich 
gewesen wären und die den Ausbruch der 
Erhebung von 1919erstmöglich machten, 

Schließlich ging aus den chaotischen 
Regierungsversuchen, militärischen 
Schachzügen und dem Anspruch der 
Bewegung für Neue Kultur auch eine 
gestärkte Basis hervor, die ihren poli- 
tischen Willen zeigte, sich nicht länger 
fremdbestimmen zu lassen. 

Mit dem 4. Mai 1919 mündeten die 
vereinzelten Streiks von Arbeitern und 
die studentischen Proteste in eine Bewe- 
gung, wie sie China bisdatonicht gekannt 
hatte, 

Der Kampf, derdie Arbeiter zur Arbei- 
terbewegung brachte, der die Studenten 
aus dem Elfenbeinturm auf die Straße 
holte, richtete sich zunächst gegen die 
regionale Willkür der Militärmachthaber 
und gegen die Aufteilung der Kriegbeute 
aus dem gerade beendeten 1. Weltkrieg 
durch die imperialistischen Siegermächte, 
wurde aber bald zur Massenbewegung. 
Drei Vorbedingungen waren hierbei aus- 
schlaggegebend: Die Bereitschaft zur 
Direkten Aktion und das wachsende 
Bewußtseinunter der Arbeiterschaftsowie 
die Entstehung politischer Organisatio- 
nen, die sich nicht nur in Kreisen der 
gehobeneren Schichten bewegten. 

Arbeiter waren bereits zur Zeit der 
Revolution von 1911(11)andenrevolutio- 
nären Aktionen beteiligt. 1913 war es 
zum ersten organisierten Streik von Han- 
yang gekommen, beidem sich der Protest 
gegen die Lohneinbußen durch Geldent- 
wertung richtete. Damals waren noch 
Aktivisten der Geheimgesellschaften als 
Führer der Streikenden aufgetreten, deren 
erklärtes Ziel es war, den Aufruhr von 
unten zu forcieren.(12) 1915 kam es zum 
nächsten großen Streik im Anyuan-Kohle- 
bergwerk, woein deutscher Ingenieur die 
ohnehin schon bis aufs Blut ausgepreßten 
Arbeiter von Aufsehern auspeitschen ließ 
(13). Auch hier waren der Streik und 
nachfolgende Aufstand von der Geheim- 
gesellschaft der Hong beeinflußt, 
weswegen die Streikenden als Kriminelle 
eingestuft und unter Einsatz von Truppen 
zur Aufgabe gezwungen wurden. 

Zudem gab es nach der Revolution von 
1911 zahlreiche Parteien und Organisa- 
tionen; zwei davon standen in direkter 
Beziehung zur Arbeiterbewegung. Die 
eine war die Anarchistische Organisation 
des Liu Shifu, der sich in Südchina in 
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einer großen Zahl von Druckschriften 
gegen Sun Yat Sens Ideen vom Volks- 
wohl wandte und auch die Sozialistische 
Partei unter Jiang Kanghu attackierte, 
wobei seine Angriffe an Heftigkeit wohl 
durch nichts zu überbieten waren. Die 
andere war die erwähnte Sozialistische 
Partei, die sich - teils einfach aus wahl- 
taktischen Gründen, weil sie mehr Stim- 
men bei den Parlamentswahlen erhalten 
wollte - in der Propagierung der Grün- 
dung von Arbeiterverbänden versuchte. 
Liu Shifu gründete in diesen Tagen die 
Friseurgewerkschaft und die Teehausge- 
werkschaft (letztere existiert bis heute), 
die Sozialistische Partei erreichte es, daß 
sich Teile der Hafenarbeiter von Pukou 
und Eisenarbeiter im Norden des Landes 
organisierten. Der Einfluß der Soziali- 
stischen Partei verschwand nach 1913 
fast vollständig, aber der Einfluß der 
anarchistischen Organisationen bestand 
besonders in Kanton noch bis 1925, wo 
sie sich durch die Machenschaften der 
nun in die Politik eingreifenden KPCh 
und der nationalistischen Guomindang 
gezwungen sahen, sich immer mehr zu 
deren Gegner zu entwickeln oder teil- 
weise in den Untergrund zurückgehen 
mußten. | 


Nach dem 1. Weltkrieg gab es in China 
eine Unzahl spontaner Streiks, aber erst 
die Vierte-Mai-Bewegung von 1919 
brachte die intellektuelle Jugend und die 
aufkeimende Arbeiterbewegung in die 
gemeinsame Solidarität und aktives 
Handeln. | 

Die Nachricht, daß die ehemaligen 
deutschen Gebiete in China nun durch 
Japan kontrolliertwerden sollten, dassich 
als Allierter der Siegermächte profiliert 
und auf der Pariser Friedenskonferenz 
seine Forderungen angemeldet hatte, er- 
schütterte ganz China, Die Initiatoren der 
Bewegung waren zunächst die akade- 
mische Jugend, die Universitätslehrer und 
Teile der Bürgerschaft, dieihre Interessen 
durch den japanischen Kapitalismus be- 
droht sahen. Dieim Wachstum begriffene 
chinesische Industrie sah sich im harten 
Konkurrenzkampf mit dem Nachbarn im 
Osten, so daß es durchaus begreiflich ist, 
daß die Unternehmer anfänglich den 
Streiks zustimmten und die antijapa- 
nischen Proteste und Boykotte unter- 
stützen. Aber so wiees zu. deren Methode 
gehörte, die Arbeiter zu benutzen, um die 
Konkurrenz zu schlagen, so lernten die: 
Arbeiter während der Aktionen gleich- 
zeitig, ihre eigenen Kräfte richtig einzu- 
setzen und sich in einer ansehnlichen 
Bewegung zu organisieren, die die Herr-' 
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schaftsschicht nötigte, sie anzuerkennen. 

Nach dem Bekanntwerden der Nach- 
richten aus Paris kam es 1919 zunächst zu 
einer Demonstration von mehr als 3000 
Studenten in Peking, bei der die aufge- 
brachte Menge Feuer an das Verkehrs- 
ministerium legte und den für Japan zu- 
ständigen Botschafter verprügelte. For- 
derungen nach der Nicht-Anerkennung 
der Pariser Beschlüsse und Rücktrittsfor- 
derungen an die projapanischen Minister 
wurden laut, Die Regierung ignorierte die 
Protestnoten und ließ zunächstnoch am4. 
Mai zweiunddreißig der Protestierenden 
verhaften und am 3. Juni bis zum 5. Juni 
des Jahres 1919 mehr als eintausend Stu- 
denten, weilsiein den Straßen Pekingsan 
vielen Orten Reden gehalten hatten. 
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Zwischen dem 14. und 18. Mai waren 
bereitsin fastallen großen Städten Chinas 
unabhängige studentische Organisationen 
gegründet worden, die zu Solidaritätsak- 
tionen mit den Pekinger Aktivisten auf- 
riefen, denn dort war inzwischen das 
Militäreingeschritten. Am 18. Mai wurde 
landesweit zu einem Generalstreik auf- 
gerufen, der am folgenden Tag begonnen 
wurde. Zwischen dem 20. Mai und dem 
10. Juni hatten der Streik unddie Boykott- 
aktionen bereits mehr als 200 (!) chinesi- 
sche Städte ergriffen und waren vom 


anfänglichen Protest gegen die japan- 
freundliche Politik der Regierung in die 
direkte Aktion gegen die Regierung selbst 
umgeschlagen. Alsz.B.die Nachricht von 
den Verhaftungen des3. Juni in Shanghai 
eintraf, solidarisierten sich unzählige 
Menschen; zum ersten Mal traten Studen- 
ten und Arbeiter in einen gemeinsamen 
Streik, um die Pekinger Studenten zu 
unterstützen, 

Die Ereignisse des Jahres 1919 erfaßten 
in Shanghaialsbald den ganzen Textilsek- 
tor, den Metallindustriesektor, die Schiffs- 
werft, die Arbeiter auf den Docks, in den 
Eisen- und Kupferfabriken, fast alle 
Werften in den Provinzen südlich des 
Yangzi-Flusses, die Eisenfabrik in Pu- 
dong, die Maschinenfabriken von Ruili 
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und Zhaxin und fast den ganzen Trans- 
portsektor der umliegenden Provinzen. 
Straßenbahnen wurden boykottiert, die 
Angestellten der Telefongesellschaft 
streikten, die Arbeiter der Ölgesellschaf- 
ten, der Papierfabriken, die Angestellten 
dereuropäischen Restaurants, jasogar die 
Straßenkehrer. Zwischen dem 5. und 11. 
Juni beteiligten sich mindestens 70000 
Menschen an den Aktionen im Raum um 
Shanghai. Nachdem sich die Proteste und 
Streiks weiter ausbreiteten, wurden am 
23. Mai die Pekinger Proteste gewaltsam 
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unterdrückt, die aber dafür in den anderen 
Städten bis zum 6, Juni des Jahres an 
Heftigkeit eher zunahmen, 

Hatte der Präsident am 1. Juni noch 
persönlich das Verbot der studentischen 
Organisationen gefordert, so sah sich die 
Regierung am 28, Juni dennoch gezun- 
gen, aufder Pariser Konferenz die augen- 
fälligen Ziele der Bewegung anzuerken- 
nen, indem sie die Zustimmung zu den 
Verträgen der Siegermächte des 1. Welt- 
kriegs verweigerte. Zwar kamen nun die 
Demonstrationen und Streiks zu einem 
Ende, aber die durch die Bewegung initi- 
ierten studentischen Verbände und Arbei- 
tergewerkschaften konnten nicht aufge- 
löst werden, sondern begannen, ihre Posi- 
tionen und weitergehenden Forderungen 
in neugegründeten Zeitschriften zu ver- 
breiten. Gesellschaften zum Studium des 
Sozialismus (und des Anarchismus) wur- 
den gegründet; im Mai 1920 etablierte 
sich auch die chinesische KP in Shanghai. 
Zwar waren deren Einfluß in den folgen- 
den Jahren noch schwach, aber schließ- 
lich - wie ja allgemein bekannt - arbeiteie 
sie sich unter der Führerschaft Maos zıır 
RegierungsspitzeChinashoch.(14) | 

Während sich die Bauern in regionalen 
Erhebungen gegen das Pächtersystem und 
die steuerliche Repression wehrten, aber 
esnicht zueinem längeranhaltendenbrga- 
nisierten Kampf gegen die Herrschaft 
brachten, stieg der Einfluß der Arbeiter- 
bewegung Chinas in den folgenden Jah- 
renenorm an. Im Süden.des Landeshatten 
sich die Gewerkschaften nach der Spal- 
tung des Landes in einen nördlichen und 
südlichen Bereich während der Zeit der 
Warlords unter dem moderateren Einfluß 
der Kantoner Regierung organisieren 
können, weildorteine gewisse Versamm- 
lungs- und Koalitionsfreiheit bestand und 
sie zudem durch den Kontakt zu Hong- 
kong von den englischen Arbeiterorga- 
nisationen lernen konnten. Die Syndikatc 
im Süden standen fast ausschließlich unter 
anarchistischem Einfluß, während im 
Norden die Gewerkschaften mehr und 
mehr unter die Kontrolle der Kommuni- 
sten gerieten. | 

1922 kam es in Hongkong zu einem 
Seemannsstreik. Hafenarbeiter und See- 
leute wurden trotz Inflation der Preise für 
die Lebensmittel nur gering entlohnt und 
außerdem zumeist vermietet, was in ih- 
rem Fall bedeutete, daß sie, um überhaupt 


Cine solche Arbeit zu bekommen, dem 
Arbeitsvermieter zunächst eine Be- 
Stechungssumme geben odereinem nach- 
Wäglichen Lohnabzug zustimmen muß- 
len. Viele waren dennoch arbeitslos; viele 

Ungerten oder campierien nachts aufden 
Straßen. Nachdem der Versuch unternom- 
Mcn worden war, die Mictarbeit weiterzu 
Monopolisieren, kam es zu Protesten und 
am 6. März 1921 zur Gründung einer 
Seemannsgewerkschaf t,die zunächsinur 
kleine Kämpfe bestand, aber im Verlauf 
der folgenden Monate Vertrauen bei den 
Sceleuten gewann, u.a. weil sie auch ei- 
nen Streikschutz und eine wirksame Pro- 
Pagandaabteilung eingerichtet hatte. Als 


Sie es schließlich im Januar 1921 wagte, 


eine Lohnerhöhung für die Matrosen zu 
fordern und diese wiederholt abgelehnt 
wurde, kam cs zum Streik, der zunächst 
von der Regierung in Hongkong nicht 
Wirklich ernst genommen wurde, obwohl 
Sich gleich zu Beginn mehr als 30000 
Seeleute und Hafenarbeiter beieiligten. 
Als er sich aber ausweitcte, wurde das 
egsrecht verhängt und die Gewerk- 
Schaft durch die Regierung verboten. 

Die von diesem Zeitpunkt aneinsetzen- 
de nationale Streikwelle, die schließlich 
1925 ihren Höhepunkt hatte, dauerte 1rotz 
des K riegsrechts im Fall des Secleute- 
Streiks von Hongkong noch fast zwei 
Monate und war von Solidaritätsstreiks 
der Transportarbeiter in Hongkong undin 
den englischen Betrieben in Kanton be- 
gleitet, bis schließlich die ganze Arbeiter- 
schaft Hongkongs in einen Generalstreik 
rat und damit das Signal für eine landes- 
Weite Streikwelle gegeben wurde. 

Die Arbeiterbewegung hatte ihren er- 
sten ideellen Sieg errungen, derallerdings 
viel Blut gekostet hatte, denn überall, wo 

Tbeiter in Gruppen auftraten, wurde von 
der Soldateska geschössen, sogar die 

SScnsausgabe an Arbeiter war von der 
Regierung verboten worden. Letztlich 
hatte aber die Hongkonger Regierung 
keine andere Möglichkeit, als die Forde- 
Tungen der Sceleute zu erfüllen, weil sie 
Sich außerstande sah, den Aufstand zu 

-frieden und weilden Unternehmernder 
Wirtschaftliche Ruin bevorstand. Der 
Mächtige britische Imperialismus warein 
Paar Hundertausend Arbeitern gewichen, 
die es gelernt hatten, sich zu organisie- 
Ten.(15) 

Schon 1922 gab es auf dem Höhepunkt 


Streiks einen Delegier- 
Arbeiterschaft, an dem 
hr als 100 Gewerk- 


des Hongkonger 


tenkongreß der 
162 Delegierte von me! 


teilnahmen, die mindesie 

isierte Arbeiter vertraten. DIE 
ung war aber bereits zu diesem 
Zeitpunkt von Auseinandersetzungen 
zwischen den linken Arbeiterorganisalio- 
nen und der Guomindang geprägt, die 
ihren Einfluß auszuweiten suchte. Die 
Streikbewegung erreichte zwischen dem 
Juli 1922 und dem Februar 1923 ihren 
Höhepunkt. In diesem Zeitraum gab es 
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fast 100 organisierte Streiks mit 
schätzungsweise 300000 Teilnehmern. 
Annähernd die Hälfte sah sich jetzt be- 
reits den libertären Syndikaten und der 
noch undogmatischen KP verbunden, die 
ihren Einfluß ausbaute. Erst die gewalt- 
same Auflösung des Gründungskongres- 
ses der Eisenbahnergewerkschaft und die 
blutige Niederschlagung desanschließen- 
den Streiks von 20000 Arbeitern durch 
die Truppen Wu Peifus brachte die chine- 
sische Arbeiterbewegung in eine Phase 
der Unterdrückung und Illegalität. Inner- 
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halb der KP gab es deshalb große Aus- 
einandersetzungen "und letztlich eine 
Umorientierung zur Bauernschaft als 
revolutionärem Subjekt. | 

Dennoch hatte die Arbeiterbewegung 
zwischen 1925 und 1927 einen erneuten 
Aufschwung, weildas Militärregimeunter 
Wu Peifu inzwischen zusammengebro- 
chen war, Der Beginn dieser neuen akti- 
ven Periode lag im Jahre 1925. Am 23. 
Juni des Jahres marschierten mehr als 
einhundertausend Arbeiter während ei- 
nes Ausstandes zu Fuß nach Kanton, un 
gegen eine neue, die Chinesen diskrimi- 
nierende Polizeiverordnung zu protestit- 
ren. Sie wurden aber von starken briti- 
schen Armeeinheiten auf der Insel Sha- 
mian aufgehalten und viele von ihnen 
niedergeschossen. Dennoch nahmen dic 
Streikenden nicht wieder die Arbeit auf; 
im Gegenteil, sogar die chinesischen 
Polizeieinheiten schlossen sichden Suei- 
kenden an. 


Auch die Bauernbewegung hatte ı 
ausgeweitet. 1926 hatte sie besonders in 
derGegend von Kanton und Hunan großen 
Einfluß, Gleichzeitig war die Macht der 
Linksradikalen auf dem im Januar des 
Jahres stattfindenden zweiten National- 
kongreß der Guomindang auf ihrem 
Höhepunkt, aber schon im März ging 
Chiang Kai-shek gegen eben diesen Ein- 
fluß vor. Dennoch traten die Kommunli- 
sten noch im Januar 1927 der Guomii- 
dang-Regierung bei. Die KPCh hatte 
inzwischen großen Einfluß auf die revo- 
lutionäre Stimmung. Nach dem Beginn 
der Bewegung des 30. Mai war ihre Mit- 
gliederzahl sprunghaftangewachsen; Am 
12. März war Sun Yat-sen gestorben, die 
Macht innerhalb der Guomindang war in 
die Hände seines Nachfolgers Chiang 
gefallen, aber noch war der Eihfluß der 
imperialistischen Auslandsmächte ungt- 
brochen. 

Am 30. Mai 1925 war es im Zuge des 
Widerstands gegen die Repression der 
Ausländer in Shanghai zu einer Demon- 
stration mit 2000 Teilnehmern gekom- 
men, beidem die britische Polizei mehre- 
re Studenten erschoß, als sich die demon- 
strierende Menge - inzwischen auf über 
10000 Teilnehmer angewachsen - vor 
einer Polizeistation versammelte. Anlaß 
für den Protest war die Tatsache, daß dic 
Wachen einer japanischen Textilfabrik 
am 15. des Monais einen chinesischen 
Arbeiter getötet hatten. In der Folge kanı 
es in Shanghai zu einem Massenstreik 
von 160000 Arbeitern. Wie auch schon 
im Mai 1919 weitetesich.der Protestrasch 
auf die Provinzen aus, Die landesweiten 
Unruhen wurden von französischen un 
britischen Truppen natürlich zum Anlas 


genommen, mitmilitärischer Härte gegen 
die Protestierenden und Streikenden vor- 
zugehen. Am 23. Juni erschossen sie z.B. 
52 Demonstranten in Kanton. Die Repres- 
sion konnte aber nicht verhindern, daß der 
Streik auf die Kronkolonie Hongkong 
übergriff. Die Streikwelle war die längste 
inderGeschichtederRepublik China und 
begleitet von einem massiven Boykott 
ausländischer Waren; anders aber als 
während der Viertc-Mai-Bewegung gab 
es diesmal eine gut organisierte Gewerk- 
schaftsbewegung, die es verstand, die 
Revolten zu beeinflußen und politisch zu 
organisieren. Die Hilfe der Komintern, 
die über die chinesische KP kam, half die 
Erfolge herbeizuführen, gab aber auch 
der KP selbst enormen Aufırieb.(16) 
Nach dem Beitritt der Kommunisten 
zur Guomindang im Januar 1927 kam es 
bereits im April zum ernsten Konflikt. 
Während in Shanghai seit dem März der 
Aufstand tobte und die Räte-Bewegung 
in China ständig an neuem Boden ge- 
wann, wurde sich Chiang Kai-shek da- 
rüber klar, daß seine nationalrevolutio- 
närc Bewegung an ihre Grenze gekom- 
men war und er den Einfluß der Linksra- 
dikalen innerhalb der Guomindang nicht 
länger zügeln konnte.(17) Der Kampf um 
die grundsätzliche Orientierung der Partei 
war seit 1925 immer stärker aufgebrochen 
und als auf Wunsch Stalins der Feldzug 
gegen die im Norden noch wütenden 
Warlords begann, waren dieKommunisten 
wegen des Vorgehens gegen sie im Jahre 
1926 natürlich verunsichert und 
argwöhnisch. Chiangs Idee war es sicher- 


lich,dievon den Kommunisten beeinflußte 


Bauernbewegung in seinen militärischen 
Reihen zu integrieren, denn deren Kampf- 
formen entsprachen so ganz und gar nicht 
seinen Vorstellungen vom Machterhalt. 
Chiangs Truppen stießen in einem Blitz- 
feldzug mach Shanghai vor (18). Dortkam 
es schließlich am 12. April 1927 zueinem 
Putsch gegen die Revolutionäre in Shang- 
hai, die seit dem 21. März die Kommune 
ausgerufen hatten. Das Ziel war,dieLinke 
zu zerschlagen. Kommunisten, Syndikali- 
sten, Anarchisten und politisch aktive 
Arbeiter wurden festgenommen, Tausende 
wurden bestialisch ermordet, Hunderte 
wurden ohne Verfahren hingerichtet, der 
noch Wochen anhaltende Widerstand 
wurde mit Waffengewalt unterdrückt. Das 
Blutbad -daschinesische Kronstadt - war 
lange geplant, denn schon beim Einmarsch 
der begeistert aufgenommenen Guomin- 
dang-Truppen in Shanghai war zunächst 
eine allgemeine Entwaffnung der Kom- 
munarden angeordnet und die politische 
Betätigung eingeschränkt woren, und es 
hielt so lange an, bis es in der Stadt, aber 
auch in anderen Orten des Südens keinen 


namhaften Linksradikalen mehr gab. 

Daß dies alles unter der Billigung Sta- 
lins geschehen konnte, der Chiang zudem 
von ihm angerichteten Massaker nach- 
träglich beglückwünschte, mag äußerlich 
daran gelegen haben, daß den Sowjetbe- 
ratern der Nordfeldzug wichtiger war, zu 
rechtfertigen ist es dennoch nicht - aber 
auch nicht verwunderlich, wenn der Ver- 
lauf des Kronstädter Aufstands zum Ver- 
gleich herangezogen wird. 

Dennoch, die Proteste, die Demonstra- 
tionen, die Aufstände, sie gingen weiter, 
ebenso wie die Hetzjagd gegen die Arbei- 
ter und Bauern (19), die sich bereits in 
Räten und Genossenschaften organisiert 
hatten. Die Kommunisten aber zogen sich 
nach vergeblichen Aufständen auf das 
Land zurück, um das Volk aufden Dörfern 
der Provinz für ihre Revolution zu 
gewinnen. Einige Parteimitglieder hielten 
es dennoch weiter mit der Guomindang, 
andere plädierten für den Untergrund. Mao 
war mit der Entdeckung des Bauern als 
revolutionärem Subjektentschlossen, den 
Kampf vom Land her neu zu organisieren, 
was ihm zunächst Ende 1927 den 
Ausschluß ausderKP einbrachte. Im Jahre 
1928 existierie die KPCh praktisch nicht 
mehr, sie mußte ihren 6. Parteikongreß in 
Moskau abhalten, während sich die Truppe 
um Mao in die Berge der Provinz Jiangxi 
zurückgezogen hatte. 


Die folgenden Jahre bis zurendgültigen 
Machtübernahme der KPCh unter ihrem 
Vorsitzenden Mao Zedong im Oktober 
1949 sind gekennzeichnet von Partisanen- 
kämpfen der roten Truppen und Ausrot- 
tungsfeldzügen der Guomindang, die nur 
zeitweise unterbrochen wurden, als 1933 
die Japaner in die Mandschurei einfielen. 
Die militärisch-taktische Glanzleistung, 
mit der sich Mao sein erstes großes Ruh- 
mesblatt schrieb und sich zum charisma- 
tischen Führer mauserte, war der Lange 

Marsch, den er am 16. Oktober 1934 
begann, um sich vor der Umklammerung 
durch die Truppen Chiangs zu reiten.(20) 
Während der Zeit nach dem Einmarsch 
der japanischen Truppen kam es noch 
1935 zu antijapanischen Demonstratio- 
nen (9.Dezember-Bewegung), die das 
letzte Aufbäumen des chinesischen Vol- 
kes gegenüber dem militärischen Einfall 
durch das imperialistische Japan waren. 
Die Kommunisten führten erst 1940 in 
den von ihnen kontrollierten Gebieten 
cine Art Selbstverwaltungssystem und 
eine Bodenreform ein, und sie lebten in 
ihrem unfreiwilligen Exil wie die Fische 
im WasserinderHoffnung aufihren Sieg, 
der mit dem Zusammenbruch Japans am 
Endedes 2. Weltkrieges auch die Vertrei- 
bung der Guomindang auf die Insel Tai- 
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wan brachte. Noch in dieser Phase hatte | 


die maoistische Bewegung durchaus frei- 
heitliche Züge und machte sicheinen guten 
Namen durch ihre volksnahe Verwal- 
tungsform. Ihre Macht war noch gekenn- 
zeichnet vom aufgeklärten Geist des Wi- 
desstands; ihre Strukturen waren noch 
nicht verkrustet und durch die Machifrage 
korrumpiert.Sokonnte Maoam Tag seines 
Triumphes vor dem Tordes Himmlischen 
Friedens erklären: “Wir sind alle 
überzeugt, daß diese unsere Arbeit in die 
Geschichte eingehen wird, und sie wird 
zeigen: Die Chinesen, die ein Viertel der 
Menschheit bilden, sind nunmehr 
aufgestanden.” (21) 
Wasdiechinesischen Kommunistenaus 
ihrem Anspruch machten, ist eine lange 
Historie beeindruckender Leistungen auf 
wirtschaftlichem Gebiet, aber es ist vor 
allem eine Geschichte verbohrter Ideolo- 
gie, verratener Ideale und des Massen- 
mords. Diese Geschichte kannte und kennt 
nur eine Konstante: den Machterhalt. 
Haben die Kommunisten das vielzi- 
tierte Lob verdient, das chinesische Volk 
geeinigt, den Menschen für eine gewisse 
Zeit den äußeren und inneren Frieden 
gegeben und wirtschaftlich für eine ge- 
wisse Stabilität gesorgt zu haben, so ha- 


ben sie aber auch rasch die konfuziani- 
schen Tugenden der göttlichen Herrschaft 
wiederentdeckt, die ihnen ihre roten Kai- 
ser verordneten. 

Proteste ausder Bevölkerung, dieschon 
1950 einsetzten, wurden von den roten 
Mandarinen immer wieder unterdrückt, 
wurden aber dennoch auffällig oft und mit 
steigender Häufigkeitsfrequenz wieder 


laut: In den sechziger Jahren während der _ 


Hundert-Biumen-Kampagne, währendder 


Kulturrevolution 1966/67, dann 1974, 


schließlich während der Wandzeitungs- 
bewegung von 1978, dann wieder 1986 


während studentischer Protestaktionen. 
Die Proteste des Jahres 1989, das nach 
dem chinesischen Kalender sinnigerweise 
das Jahr des Drachen war (der Drache ist 
einalteschinesisches Herrschaftisymbol), 
sind - wie mit diesem Blick in die jüngere 
Geschichte gezeigt wurde - beileibe nicht 
die ersten in der Geschichte der Volksre- 
publik China, und es werden nicht die 
letzten sein. Die Herrschaftsgeschichte 
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von oben belegt die These von einer dem 
Zentralstaat immanenten Tendenz zur 
Repression der Andersdenkenden; die 
Sozialgeschichte der Proteste und Auf- 
Stände von unten aber belegt den Willen 
des chinesischen Volkes, die Herrschaft 
abzuschütteln und über bessere Möglich- 
keiten der gesellschaftlichen Ordnung 
nachzudenken. Daß dieser Prozeß sich 
nicht darin erschöpfen wird, die oligarche 
Demokratie nach westlichem Vorbild 
einzuführen, mag eine gewagte, aber 
sicherlich auch berechtigte These für die 
politische Zukunft Chinas sein. 


Anmerkungen . 

1) Gemeint ist der letzte der Ungleichen 
Verträge, der nach dem Einmarsch bri- 
tischer und französischer Truppen in Pe- 
king im September 1860 von den Be- 
salzern erzwungen wurde, nachdem be- 
reits 1858inden Verträgen von Tianjin die 
Rechte und wirtschaftlichen Privilegien 
der Ausländer erheblich erweitert worden 
waren. 

Gemeint istdie Selbststärkungsbewegung 
und die Tongzhi-Restauration, die 1862 
begann und ihren ersten Sieg im Jahre 
1864 mit der Rückeroberung Nankings 
: undder Niederschlagung des Aufstandes 

der Taiping hatte. 

3) “LernevonderÜberlegenheitder Fremden, 
um ihre überlegene Macht zu begrenzen” 
(Chines. Sprichwort der Zeit). 1872 be- 
gannı im Zuge der Tongzhi-Restauration 
neben der erstmaligen Entsendung von 
Botschaften in ausländische Hauptstädte 
auch im großen Umfang die Entsendung 
chinesischer Studenten ins Ausland, teils, 
um von den wirtschaftlichen Gegeben- 
heiten zu lernen, teils aber auch, um die 
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imperialistischen Mächte unter Beobach- 
tung zu nehmen. Der Effekt, daß die ent- 
sandten Studenten auch vonder westlichen 
Arbeiterbewegung lernten und dabei die 
Vorstellungen des Sozialismus und Anar- 
chismus aufnahmen, war sicherlich nicht 
vorhergesehen. Viele von ihnen kamen 
jedenfalls als überzeugte Linke aus Japan, 
Frankreich, Großbritannien, Deutschland, 
den USA und später auch Rußland zurück 
und waren nicht nur mit dem Widerstand 
gegen den Imperialismus, sondern auch 
gegen die Herrschaftsstrukturen im eige- 
nen Land vertraut. 

Allein von seiten des von Sun Yat-sen 
gegründeten Revolutionsbunds Tong- 
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menghui gingen in dieser Phase sechs 
erfolglose Erhebungen aus, InKantonkam 
es z.B. nach dem mißglückten Aufstand 
von 1900im Jahre 1907 innerhalb weniger 
Monate zu vier Volksaufständen, diealler- 
dings allesamt unterdrückt wurden, aber 
zugleich ein eindrucksvolles Beispiel für 
denrevolutionären Willen geben, der sich 
zu dieser Zeit in China ausbreitete, | 

Hsinshih-chi.Nr. 1.-Paris 1907.8, 1. Hier 
zit. nach der Übers, von Peter J. Opitz in: 
Ders. (Hg.): Chinas große Wandlung. - 
München 1972. $. 17 (Einleitung). | 

Die Zeitschrift Neue Jugend (auch nach 
frz. La Jeunesse genannt), die seit 1913 
erschien, war der Spiegel eines sich wan- 
delnden Bewußtseins, das die westlichen 
Ideen (vor allem Wissenschaft, gesell- 
schaftliche Moral- und Wertvorstellun- 
gen, linke Philosophieundeinenim Westen 
bereits weitgehend selbstverständlichen 
Individualismus im Denkenund Handeln) 
aufnahm und sich in heftigen Debattenmit 
ihnen auseinandersetzte. Durch die Ver- 
schickung von Studenten ins Ausland, die 
Ja ausgelöst worden war, weil sich Chir 
der Konfrontation mit den Gegnern nicht 
länger gewachsensah, sollte zwarzunächst 
nur die angebliche Überlegenheit des 
westlichen Geistes bekämpft werden, es 
entstand aber unter den Studenten und 
Intellektuellen die Tendenz, die Weltnach 
China und damit auch die Systemkritik in 
das Land zu bringen. Zunächst gingen 
viele von ihnen nach Japan, wo nach der 
Meiji-Restauration (1868) Universitäten 
nach westlichen Muster erriöhtet worden 
waren. Dort waren 1905 bereits 8000 und 
im darauffolgenden Jahr 10000 Studen- 
ten. Inden USA studierten zwischen 1850 
und 1949 rund 20000. Frankreich hatte! 
während des 1. Weltkriegs eine Sonder- 
stellung, denn der Mangelan Arbeitskräf- 
ten hatte die französische Regierung dazu: 
bewogen, sich etwa 200000 chinesische! 
Gastarbeiterins Land zuholen; etwa 30000 
von ihnen nutzten ihren Aufenthalt für das’ 
Studium und viele von ihnen hatten in 
Frankreich ihren ersten Kontakt mit der. 
Arbeiterbewegung und deren Vorstel-| 
lungen von einer syndikalistischen Ord- 

nung der Welt. (Vgl. für die Zahlenan- 

gaben Wolfgang Bartke: Die großen Chi- 
nesen. -Frankfur/M. 1986 (Anhang) $.| 
319). Gesellschaftlich fanden sich die 

heimkehrenden Studenten durchaus in 
elitären Positionen, viele von ihnen 

bemühten sich nach. ihrer Rückkehr um 
leitende Stellungen in ihren Fächern, 

versuchten aber dabei, die repressiven 

Traditionen derchinesischen Gesellschaft 

zu bekämpfen. Chen Duxiu (1879-1942), | 
der Gründer der Zeitschrift, warz.B. 1917 
währendder Warlord-Kriegeals Dekan an 
die Beida (die Peking-Universiät) berufen 
worden. In seinen journalistischen 
Arbeiten, die sich heftig gegen den 
Konfuzianismus und dessen Erziehungs- 
system richteten, orientierte er sich zu- 
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nächstanden Prinzipien der französischen 
Revolution und dem westlichen Syndi- 
kalismus, 1921 wurde er aber der erste 
Generalsekretär der KPCh. (Vgl. JohnK. 
Fairbank: Moderne Geschichte Chinas. - 
München 1989 S. 194). 
Großen Einfluß hatten z.B. Übersetzungen 
von Büchern aus der Feder der Sozialphi- 
losophen Huxley, Smith und Mills, aber 
auch literarische Werke von Tolstoi, Du- 
mas und vor allem Zola und Ibsen 
beeinflußten die Diskussionen. 

Für die kurzgefaßte Geschichte des Anar- 
chismus in dieser Zeit vgl. u.a. Daniel W. 
Y. Kwok: Die anarchistische Bewegung. 
In: Peter J. Opitz (Hg.): Chinas große 
Wandlung. -München 1972. S. 146-162; 
Robert A. Scalapino u. GeorgeT. Yu: The 
Chinese Anarchist Movement. -Berkeley 
1961 (Reprint 1980) u. Klaus Haag: Wu- 
cheng-fuchu-i. Die libertäre Bewegung in 
China in der ersten Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts. In: Graswurzelrevolution. Nr. 
136. September 1989. S, 12-14. Für eine 
kurzgefaßte Einschätzung des zeitgenös- 
sischen Bezugs vgl. Klaus Haag; Manuel 
Vermeer: Gegenden Strom. China, Korea 
& Japan. Libertäre Traditionen und Per- 
spektiven. In: Trafik. Nr. 28. 2/1988. S. 
25-38. Ein umfangreiches historisches 
Werk über die Geschichte freiheitlicher 
Bewegungen in Asien (China, Japan, 
Korea, Indien) befindet sich unter dem 
Titel “Der Hahn, der im Dunkeln kräht” 
durch den Autor des vorliegenden Buchs 
in Vorbereitung. 

Zit. nach Daniel W. Y. Kwok: Die 
Bewegung für Neue Kultur. In: Peter J. 
Opitz (Hg.): Chinas große Wandlung. - 
München 1972.5.187-219. A.a.0. 8.209. 
Zwischen 1916und 1926 gabes vier große 
Gruppen unter den Warlords, die im Nor- 
den und in Mittelchina ihren Einfluß aus- 
übten: a) Die Anfu-Gruppe unter Duan 
Jirui;b) Die Zhili-Gruppe unter Wu Peifu; 
c) Die Nationalarmee von Feng Yuxiang 
(ab 1924) und d) Die Fengtian-Gruppe 
unter Zhang Zuolin. 1918 setzte sich zu- 
nächst die Gruppe um Duan Jirui durch, 
die aber 1920 von Wu Peifu geschlagen 
wurde. Ab 1921/22 kam es zu Abspaltun- 
gen der oben erwähnten Gruppen und 
dadurch zu neuen Kriegen, die erst nach 
1926 durch die sukzessive Befriedung 
durch die Guomindang ihr Ende fanden. 


—_ 


11) Für eingchendere Auskunft vgl. Michael 


Gasster: Chinese Intellectuals and the 
Revolution of 1911. -Scattle 1969 u. Peter 
Weber-Schäfer: Die republikanische 
Bewegung. In: Peter I. Opitz (Hg.): Chi- 
has große Wandlung. -München 1972. 5. 
82-114. 


12) Der exponierteste Streikführer wareinge- 


13) Indirckt erinnert andie Situation derBerg- 
leute in China eine Erzählung des liber- 
lären Autors Ba Jins mit dem Titel Sha- 


wisser Liu, der zur Geheimgesellschaft 
derLao Jun gehörte. Nach dem Streik, der 
Nur kurz dauerte und gewaltsam unter- 
drückt wurde, wurde Liu verhaftet und 
hingerichtet. (Vgl. Deng Zhongxia: An- 
fänge derchinesischen Arbeiterbewegung. 


1919-1926. -Reinbek 1975. 5.18). 


ding, die er 1932 verfaßte und die dem 
Betrug der Bergwerksbetreiber und der 
Hoffnungslosigkeit der Betrogenen ein 
beredies Denkmal setzt. (Ba Jin: Shading. 
-Frankfurt/M. 1981). 


14) Vgl. für den ganzen Passus Chow Tse- 


Tsung: The May 4th Movement. -Cam- 
bridge/Mass., London 1960. (Dort vor 
allemdie Chronologieim Anhang füreinen 
kurzgefaßten Überblick). 


15) Vgl. für den Passus vor allem DengZhong- 


xia: Anfänge der chinesischen Arbeiter- 

. bewegung. 1919-1926. -Reinbek 1975. 8. 
34-52 und Peter Schier: ‘Die chinesische 
Arbeiterbewegung. In: Richard Lorenz 
(Hg.): Umwälzung einer Gesellschaft. - 
Frankfurt/M. 1977. 8. 257-350. A.a.0. S. 
295ff sowie Jean Chesneaux: The Chinese 
Labour Movement 1919-1927. -Stanford 
1968. 


16) Vgl. Deng Zhongxia: Op. zit. S. 130£f, 
17) Vgl. fürdiese These und dienachfolgenden 


geschichtlichen Ereignisse Manfred Hinz 
(Hg.): Räte-China. Dokumente derchine-- 
sischen Revolution. (1927-31). -Frankfurt/ 
M., Berlin, Wien 1973. $. XXXII (Vor- 
wort) und S. 5ff. 


18) Die Truppen marschierten aber zunächst 


nicht in die Stadt ein, sondern sahen zu, 


wie die dortigen Auseinandersetzungen' 


zwischen den Aufständischen und dem 
Warlord LiBao Zhang verliefen. Letzterer 
ließ während der Kampfhandlungen Tau- 
senden von Menschen die Köpfe abschla- 
gen und sie wie Trophäen auf Stangen 
gesteckt durch die Straßen tragen. Die 
Arbeiter Shanghais eroberten ihre Stadt 
allerdings zurück, und erst in diesem 
Augenblick rückten die Guomindang- 
TruppenindieStadtvor. Vgl. Victor Serge: 
Die Klassenkämpfe in der chinesischen 
Revolution von 1927. -Frankfurt/M. 1975. 
$. 79ff u. Siegfried Kogelfranz: Die Bar- 
baren -unbedeutend und widerwärtig. (Teil 
M). In: Spiegel. 26.6. 1989. 5. 120. 


19) Allein in Hunan brachte ein mit Chiang 


verbündeter Warlord mehr als 330000 
Bauern um. 


20) Vgl. fürdie ausführliche Geschichte dieses 


langatmigen, entbehrungsvollen undstra- 
tegisch außerordentlich eindrucksvollen 
Marsches von immerhin 10000 Kilome- 
tern u.a. Dick Wilson: Mao Tse-Tungs 
Langer Marsch. Der Ursprung der Volks- 
republik China. -München 1971; Claude 
Hudelot: Der Lange Marsch. -Frankfurt/ 
M. 1972 sowie Dietmar Albrecht u. Dirk 
Betke (Bearb.): Aufdem Langen Marsch. 
1934/35. Die Wende in der chinesischen 
Revolution, von Teilnehmern erzählt, in 
einer Auswahl von Dietmar Albrecht und 
Dirk Beike. -Berlin 1976. 


21) Mao Zedong: "Das chinesische Volk ist 


aufgestanden!”. (21. September 1949). In: 
Ders.: Ausgewählte Werke. Bd V. 5.11- 
15. A.a:0. 8.13. 
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Das aktualisierte und erweitere | 
Verzeichnis lieferbarer anarchisti- 
scher Bücher/Bücher aus anarchi- | 
stischen Verlagen isterhältlich bei: 


Vorgebirgsstr.18, 5000 Köln-1 


Otto-Heisestr.2, 3163 Sehnde-2 | 


PF 120 423, 6800 Mannheim 


Buchhandlung zum Preis von 


Anares 


PLZ 1, 4+5: 
Anares Medien 


PLZ 2,3 + Osten: 
Anares Nord 


Dachkammer Buchvertrieb 


PLZ 7+8: 
Trotzdem-Verlag 
PF 1159, 7043 Grafenau-1 


Schweiz: 
Anares-Vertrieb 
PF, CH-3000 Bern-8 


Österreich: 
Monte Verita-Verlag, 
Hahngasse 15, A-1090 Wien 
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® Durruti - Biografie einer Legende 
(Film von Hans Magnus Enzensberger), 
Veranstaltung des Libertären Forums 
Berlin, 27.3.92, 18 Uhr im El Locco 


© Perspektiven des Anti-Militarismus, 
Veranstaltung des Libertären Forums mit 
Mitgliedern der IDK, 3.4.92, 19 Uhr im 
Ökodorf 


® Ich oder wir? Eine individualan- 
archistische Stellungnahme mit Jochen 
Knoblauch (»Knobi«), am 15.5.92, (also 
kurz bevor er seine AurorA-Buchhand- 
lung und -Vertrieb für immer schließen 
wird; schade, schade um diese wichtige 
anarchistische „Institution“ in Berlin), 19 
Uhr im Ökodorf 


* Bildung ohne Herrschaft - Gibt es 
eine anarchistische Pädagogik? mit 
Ulrich Klemm, 5.6.92, 19 Uhr im Öko- 
dorf 


= Internationale Frauenkonferenz 
»Frauen überwinden Gewalt« vom 
25.11.-1.12.92 in Bangkok, Thailand. 
Veranstatet von War resisters Internatio- 
nal. Dt. Kontakt: Ulla Eberhard, Gras- 
wurzelwerkstaat, Scharnhorststr.6,5000 
Köln-60, Tel. 0221-765842 


® Anarchistisches Treffen in Frank- 
reich vom 1.5. bis zum 3.5, findet in 
Frankreich (wahrscheinlich in Paris) ein 
anarchistisches Treffen zu den Themen 
Anarcha-Feminismus, Antimilitarismus, 
Anarchismus und Arbeiterbewegung 
sowie Europa 92 statt. Kontakt: Humeurs 
Noires, B.P.79, F-59370 Mons-en-Ba- 
roeul 


= Das3. bundesweite Frauenkulturforum 
FrauenMachtMedien findet vom 19.2, 
bis 23.2. in Dusiburg statt. Nähere Infos: 
Arbeitsgemeinschaft frauen/UNltopia, 
c/oTina Jücker, Kaiserstr 32,5300 Bonn, 
Tel. 0228/21740] 


& »Bewegung, Masse und Medien sind 
die drei zentralen Elemente der illegalen 
Wissenschaft mit der die Agentur Bilwet 
gegen die tägliche Langeweile, das Selbst- 
mitleidunddie Polit-Strategien vorgeht.« 
Die Agentur Bilwet stellt sich auf einer 
Rundreise vor: am 15.2. im BBA-Infola- 
den in Bremen, am 16.2. in der Roten 
Flora in Hamburg, am 17.2. in der Alten 
Feuerwache in Köln, am 18.2.inder Börse 
in Wuppertal, am 19.2. bei VEB Politik, 
Kunst & Unterhaltung in Siegen, am 20.2. 
im Bahnhof Langendreer in Bochum, am 
21.2. im Buchladen Le Sabot in Bonn, am 
22.2. im Zentrum der Schönen Aussicht 
in Frankfurt, am 23.2, in der Fabrik in 
Freiburg, am 24.2. in der Reithalle in 
Bern, am 25.2. im Paranoia City Buch- 
laden in Zürich, am 27.2. im Komm in 
Nürnberg, am 28.2. im Felsenkeller in 
Osıheim/Rhön, am 1.3. im Ex/Mehring- 
hof in Berlin, 


> Gerücht: Internationaler Anarchi- 
stischer Kongreß in Spanien 1992 oder 
199377 


= Kaum noch ein Gerücht: Es soll 1993 
wieder Libertäre Tage in Frankfurt ge- 
ben! 


© Bereits sichere Wahrheit: es wird 1992 
wieder Schwarze Tage in Köln geben! 


EIEETTEETEEDISEEITEETE LET l Energiepro- 
jekte im Gespräch... KH Wagenburgen: Freiheit auf 
Rädern — Ärger mit dem Staat Zum ANTIFA- 
Ratschlag in Dresden... Der -Dresdner Kindersturm-. die 
Lehrerin und die Gewalt.. Eine Vorstel. 
lung des neuen VED-Projektes zum Aufbau einer bundes- 
weiten Genossenschaft und ein äußerst kritisches Interview 


hierzu... STERTTETLUTG CSU besucht Münchner 
Projekte... ESTTERETEIETTEETITTTEN Das NETZ (ehemals 


NETZ-NRW) mausert sich zum bundesweiten Verbund der 
Selbstverwaltungswirtschaft... ux.m 
EI E EU 2 5.2.2 7.5 0.0.5.0. 0.02.7007 


Das Alles und noch viel mehr... 
in CONTRASTE, für 6 Mark fra Haus’ 
ich will die neue CONTRASTE 


Meine Anschrift: 


6 DM in Briefmarken ‘Scheck habe ıch beigelegt 


Coupon bitte ausschneiden und einsenden an 


CONTRASTE, Gaisbergstr 9°, Postfach 1043.20, 


6900 Heidelberg} ze) 
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Kurzmeldungen 
(20.-DM für 3-10 Zeilen) 


* Suche Kontakte! Ich will Anfang 1993 
mit Kind fürca. einhalbes Jahr (evil. auch 
länger) nach Spanien (speziell erstmal 
Baskenland) fahren. Daeskeine Urlaubs- 
fahrt werden soll, suche ich Leute/Men- 
schen, die dort Erfahrungen gemacht ha- 
ben und/oder Kontakte zur Gruppen/Men- 
schen (z.B. alternativen Projekten, auto- 
nomen Dorfgemeinschaften, politischen 
Gruppen und ähnlichem). Über Zu- 
schriften würde ich mich total freuen. 
Claudia Körner, Lemgoer Str.77, 4930 
Detmold 


© Solidarisch leben, arbeiten, lernen. 
Wer will mit uns eine anarchistische 
Land-Kommune planen? Ausführliche 
Diskussion der inhaltlichen Grundlagen 
und Feinheiten, ohne Zeitdruck; Gedan- 
kenexperiment mit konkreter Perspektive. 
"Essentials" sollen unter anderem sein: 
- antiautoritär: Überwindung von 
Hierarchien und Religionen 
- subsistent: Arbeitander Überwindung 
von Markt- und Geldwirtschaft | 
- politisch ambitioniert: Keine "Archen- 
Mentalität", sondern Lernen, Lehren, 
Beispiele Geben 
- kommunistisch: Überwindung des 
Eigentums 
- intellektuell: Kritik, Diskussion, 
Denken ohne Schranken 
- solidarisch: ... beim Hungern - -und| 
beim Essen .. 
Wir sind Mitte 30, sprechen aber.Men- 
schen jeden Altersan. Wirsindemsthafte | 
Leute ohne esoterische Macke, sehen die 
Dinge mäßig verbissen und sind im übri- 
gen bemüht, den von interessierter Seite 
lancierten blödsinnigen Antagonismus_ 
"denken (bzw. reden) - handeln" (auch | 
"Theorie vs Praxis" genannt) zu vernei- 
nen. Kontakt: Anne-Katrin Race und 
Stephan Kendzia, Bismarckstr 41, 3353 . 
Bad Gandersheim 


Un 
Com dem Motto „Our Time has 
ber 199] ite Class War im Septem- 
Kongr zu einem internationalen 
ine nachLondoneingeladen. 
nach denne lang standen Fragen 
usamm euen Weltordnung, dem 
er Beenschluß ‚Westeuropas, 
una rung nationaler Befrei- 
Fauen pfe und der Position von 
gungen in revolutionären Bewe- 
nen aufdem Programm; außer 
einze Ine reiche Veranstaltungen zu 
aus de n Themen und Berichten 
Fn Be unterschiedlichen Län- 
Italien wären GenossInnen aus 
Ye rankreich, Spanien, der 
Repub ah Griechenland, der 
wegen un land, Schweden, Nor- 
ge md Großbritanniens 
Das gab n, von außerhalb Euro- 
A es noch Gäste aus den 

er ustralien und Canada. 
War. unoirgt sich hinter Class 
nisation? as will diese Orga- 
ihren Aufi ie erklärt sie selbst 
um men chwung? Handeltes sich 
lassenk als um ein Revival des 
roletar ampf-Gedankens und 
Foarariermythos? Sollte ihr 
übersra ationsansatz auf die BRD 
Var D8en werden? Gelingt Class 
stands. 1 übergreifender Wider- 
e Bereiche er der traditionell lin- 
neue sosi e ebenso einschließt wie 

er nagle Bewegungen? 

„ ersarigende Text ist eine Teil- 
Matische ng aus ihrer program- 
War“ Broschüre „ThisisClass 
jenigen Tugelassen wurden die- 
ndKa -eile, in denen das Staats- 
16) p 7 lalismusverständnis (5.7- 
Unserer andelt werden und die 
sentlich ung nach nichts we- 
Santer fa eues enthalten. Interes- 
ie die enden wir die Passagen, 
Und ihre vo hichte von Class War 
tischen p orstellungen einer poli- 
heute be ns und Organisierung 
eitrag deln. Wirverstehenden 
RE ag auch Widerspruch 
u ufen dürfte, als Anstoß zur 


Skussion 0 
sion und erwarten Eure 


Zuschriften, 


ae 


| Der Ursprung von Class War geht, 1983, 


auf eine kleine Gruppe aus Swansea 
zurück. Am Anfang stand die Produktion 
eines lokalen, populistischen Agitations- 
blattes mit dem Titel „The Alarm“, wel- 
ches durch das Veröffentlichen von Kor- 
ruptionsfällen lokaler Politikgrößen ei- 


| nige Publizität erzielte. 


Die erste Ausgabe von Class War zielte 
aufdie zu dieser Zeit breite Bewegung aus 
Punks, Anarchos und Pazifisten, wieetwa 
die Anhänger der Punkband „Crass“. Die 
Artikel in Class War bezogen sich auf die 


" Friedensbewegung und propagierten den 


Gedanken, daß hier Gewaltanwendung 
notwendig sei. ..- 

Als 1984 der Bergarbeiterstreik begann 
reagierten die Zeitung und ihre Anhänger 
schnell. ...Zum großen Teil wurdeninder 
Zeitung die Unzulänglichkeiten des CND 
(Organisation derenglischen Friedensbe- 
wegung, Anm. SF) diskutiert und zur 
direkten, physischen Unterstützung der 
streikenden Bergarbeiter aufgerufen. 
Class War waren die einzigen, die direkte 
Aktionen der Streikenden unterstützten. 
Die Leserschaft nahm zu, nicht zuletzt in 
Bergbau-Regionen... Auf der großen 
Demonstration in Mansfield, 1984, stan- 
den Bergarbeiterin Schlangen von20 und 
mehr für die Zeitung an. Class War war 
nun eine Zeitung mit Lesern und Unter- 
stützern, jenseits der wildesten Hoff- 
nungen ihrer ersten Produzenten. 

Daß Class War-Kollektiv beschloß, daß 
die Zeit nun reif sei über die Herstellung 
der Zeitung hinaus zu gehen undrief1985 
zu einem „Bash the Rich“-Marsch 
(„Klatsch die Reichen“) von Notting Hill 
nach Kensington auf. Die „Stop ihe City“- 
Demonstrationen in den frühen 80ern (die 
nicht von „Class War“ initiiert waren) 
brachten den neuen Geist in der anar- 
chistischen Szene zum Ausdruck undetwa 
500 Leute nahmen an diesem, seitdem 19. 
Jahrhundert ersten (wenn auch symboli- 
schen) „Überfall“ eines feindlich gesinn- 
ten Arbeiter-Mobs auf die Viertel der 
Reichenteil. Ein weiterer „Bash theRich“- 
Marsch ging von Camden nach Hamp- 
stead. (Nun Ja, wir wurden auf halbem 


Wegge 


Tag fan 
statt. Bemerkenswe 


d 1986 bei der Henley-Regatta 
rt daran war, daß wir 
zu ihnen gingen, in die Gegenden in de- 
nen sie leben. Ihnen wurde unbehaglich, 
wenn auch nur für kurze Zeit. 

Die erste Class War-Konferenz fand 
1985 mit eıwa 50 Leuten statt, und eine 
Kundgebung mit iiber 200 Leuten wurde 
in Holloway abgehalten. Einen weiteren 
Aufschwung für Class War bewiesen die 
Krawalle in den Innenstädten 1985 (in 
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stoppt) undein sehrvergnügsamer . 


CUSSWRROBOKAKTIONDONERADK 


jenem Herbst wurden von je 
der Zeitschrift 12000 ce 
in Folge der Beendigung der „Bash the 
Rich“-Kampagne wünschte sich eine 
Ban ER Anzahl von Leuten im gan- 
zenLanddieErfol i 
erlangen. geder letzten drei Jahre 
Eine nationale Konferenz in Manchester 
unterstützte ihren Vorschlag, daß die 
Gruppen und Einzelpersonen, die die 
Zeitung schrieben und verkauften, Class 
War-Gruppen mit gemeinsamen „Zielen 
und Prinzipien“ eine nationale Föderatio 
bilden sollten. Der Grund warum wir u s 
für ein föderatives Organisationsprinzip 
entschieden haben ist der, daß dieses das 
am meisten demokratische Organisations. 
prinzip ist, wobei die Gruppen innerhalb 
der Föderation eine ‚weitgehende Hand 
lungsfreiheit auf der Basis eines politi- 
schen und strategischen Konsenses ha- 
bon Einige Leute konnten so ein Niveau 
rganisierung ni i 
ngendechah, g nicht akzeptieren und 


BASH THE RICH BASTARDS 
BUT FIRST, WHERE'S MY 
PINT 217 


Das Ende des Bergarbeiterstrei 

der letzte schwere Schlag für dien briische 
Linke. Sie hatte kläglich bei der Aufgabe 
versagt, mit der stärksten konservativen 
Regierung seit dem Krieg und dem ver- 
änderten politischen Klima klar zu kom- 
men. Die Labour-Party machteeinen Ruck 
nach Rechts und Gruppen wie die Kom 
munistische Partei und die „Workers 
Revolutionary Party“ verschwanden in 
der Versenkung. Die traditionellen Felde 
des Klassenkonflikts (Arbeitsplatz) wa. 
ren so gut wie verschwunden. Die neuen 
sozialen Kämpfe fanden in den Straßen 
und Communities unserer Städte statt 
wieetwa in Folgeder Schickimickisierun 
von tradionellen Arbeitervierteln Das 
waren die Orte wo die Politik von Cla 
War zum Tragen kam. ” 


OH My 6oD! 
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Class War das Selbstvertrauen und die 
Autonomie, die Initiative und Solidarität 
unter den Leuten aus der Arbeiterklasse 
zu verbessern. Ständiges Gejammere da- 
rüber wie schrecklich alles sei, ist nur de- 
primierend und langweilig und ermutigt 
den Reformismus (wiez.B.GrünePolitik). 
Wir wissen, daß — gleichgültig wieviel 
Reformen auch gemacht werden, —- die 
herrschende Klasse, direkt oder indirekt 
(z.B. kulturell) unser Leben kontrollieren 
wird. Sie wird nach wie vor darüber 
bestimmen, wo und wie wir leben und 
arbeiten und zum großen Teil auch da- 
rüber, was wir denken. Jenseits von ein- 
facher physischer Gewalt, beherrscht uns 
die herrschende Klasse durch Demorali- 
sierung und Befriedigung, indem sie Apa- 
thieherstellt, uns unsere Identität als Klas- 
se raubt und indem sie Vorurteile jeder 
möglichen Art ermutigt und begünstigt, 
um uns zu spalten. Durch unsere Propa- 
ganda versuchen wir das zu bekämpfen. 

Drei Elemente spielen eine zentrale 
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Rolle: Humor, Populismus und Gewalt. 

Einige Leute haben gesagt, daß die Art 
und Weise, inderdie Zeitung geschrieben 
ist, bevormundend sei — das ist Schwach- 
sinn, natürlich sind viele Leute aus der 
Arbeiterklasse in der Lage intellektuell 
anspruchsvolle Texte zulesen-und Class 
War zielt auf diese genauso wie auf jene, 
die dazu nicht inder Lage sind. Humor ist 
wesentlich für die Zeitung, erstens weiler 
den Leuten Lust darauf macht, sie zu 
lesen und zweitens, weiles der beste Weg 
ist, unseren Standpunkt zu verdeutlichen, 
Humor ist eine starke Waffe. Sie läßt un- 
sere Feinde lächerlich und wenigermäch- 
tig erscheinen. 

Politik ist nicht vom Alltagsleben zu 
irennen, sie ist Teil des Lebens. Der Ge- 
danke, daß Politik langweilig und ernst 
sein muß, ermuntert uns dazu, das zu 
vergessen. Das Ärgerlichean den meisten 
linken Blättern ist, daß sie sich schwierig 
und langweilig ausdrücken. Es gibt einen 
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Grunddafür, warum die Leute gerne»The 
Sun« (=BILD) lesen. Das liegt nicht da- 


ran, weil die Leute dumm und ignorant 
sind, sondern daran, daß siemeistenseine 
leichte und unterhaltsame Lektüre bevor- 
zugen. Das soll nun nicht heißen, daß die 
„Sun“ keinen Schwachsinn verbreiten 
würde. Das soll nur sagen, daß vieldafür 
spricht, das zu produzieren, was einfach, 
unterhaltsam und leicht zu lesen ist, und 
so sollte Class War sein, wenn wir wollen, 
daß die Leute es lesen. 

Class War scheut nicht vor Gewalt 
zurück. Es propagiert offene Klassenge-, 
walt-aufder Basis des Gedankens, daß 
viele Leute einen gemeinsamen Feind 
bekämpfen. Wir schaffen in der Zeitung 
Öffentlichkeit für Leute, die zurück- 
schlagen, um zu zeigen, daß soetwas 
andauernd passiert (vonallenanderen wird. 
das ignoriert oder marginalisiert). Wir 
wollen zeigen, daßes funktioniertum den 
Leuten das Selbstvertrauen zu geben, den 
Kapitalismus und den Staat anzugreifen. 
Alles in allem wird die herrschende Klas- : 
se nicht einfach abtreten und ihre macht 
aufgeben — Wir werden sie ihr nehmen 
müssen. 


KICK_ THE RACISTS OUT 


SET THEM OUTOF OUR COMMUNITIES 


GLASS 
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Darüberhinaus produzieren wireiniges 
an Propagandamaterial für die Leute, die 
Class War gelesen haben und mehr über 
das wissen wollen, was wir denken —- 
etwas davon liest Dugerade! Unsere theo- 
retische Zeitschrift „The heavy stuff“ 
erscheint regelmäßig und behandelt ak- 


tuelle Ereignisse und Ausgaben mit mehr 


Tiefe als dies Class War tut. Darüberhin- 
aus gibt es „Unfinished Business“, ein 
200 Seiten Buch, das sich mit der aktuel- 
len Situation, in der sich unsere Klasse 
befindet, wie sie dahin gekommen istund : 
wie wir aus der Vergangenheit lernen 
können, um die Gegenwart zu verändern 
beschäftigt. 


Wir sind Class War 


Die Class War Föderation besteht aus 


normalen Menschen, wirsindkeineSpin- 
ner oder abgehobene Linke, Unsere Poli- 


tik ist Gemeingut und kompromißlos, 


keine intellektuellen Spinnereien von 
Universitätsprofessoren. Wir sind ent- | 


schieden der Ansicht, daß Alltagsleben 
und Politik gleichwertigsind. Wenn deine 
Politik nicht Teildeines Alltagslebens ist, 
dann ist sie wertlos. Unsere politischen 
Aktivitäten müssen für eine 30jährige 
Hausfrau genausooffen sein, wie füreinen 
40jährigen Bergmann oder für einen 
Rentner. 


NR 


1988 brachten wir unter dem Motto 
»Rock against Ihe Rich“ mit dem Ex- 
Clash-Sänger Joe Strummer eine an- 
Spruchsvolle, nationale Tour aufdie Beine. 
Dies sollte dazu dienen die Politik von 
Class War und den Namen der Organisa- 
tton überall bekannt zu machen. Es war 
das bislang größte Ereignis oderdie größte 
Ka Mpagne, die von Anarchistischen/ 
Libertären Organisationen in diesem Land 
Veranstaltet worden ist. Im Frühling 1989 
wurde damit begonnen, dic Herstellung 
und den Vertrieb von Class War zu ver- 
bessern. Von einem achtseitigen, zwei- 
monatlichen Erscheinen, entwickelten wir 
Uns Zu einem sechzchnseitigen, im sechs- 
wöchentlichen Rhytmus herauskommen- 
den, farbigem Blatı. 

Weitgehende Berühmtheit erlangte die 


Öderation nach den Poll-Tax-Krawallen - 


1990 am Trafalgar-Square, wo die Polizei 
“ine wohlverdiente Niederlage durch 
(äusende von Leuten aus dem gesamten 
Land einstecken mußte. In starkem Kon- 
rast zu der Linken, insbesondere zu 
„Militant“, die sich alle beeilten sich von 
den Krawallmachern zu distanzieren, 
erklärte cin Sprecher der Föderation im 

adio und im Fernsehen, diese seien 
»Working Class Heroes“. Die Medien 
en wie vor den Kopf geschlagen, par- 
Amentarische Anfragen wurden gestellt 
undeskam sowohl im Unterhausals auch 


Im Oberhaus zu Sitzungen über Class 
War, 


en der nationalen Konferenz in Man- 
Fäden ‚ m Herbst 1990, enıschicd die 
M; tion eine Mitglicdsorganisation mit 
!tglicdsbeiträgen und ciner klaren 
schun zu werden. Wir hatten uns ent- 
Cende Kuh zu handeln, um die Ressour- 
Menzuf, Öderation wirkungsvollerzusam- 
nation. en, uns zu einer effekuiveren, 
um ein En Organisationzuentwickeln und 
N In mehr an Demokratie durch die 
von Delegierten und offiziellen 
ftretern einzuführen. 
schaft dem Siegesmarsch, der die Ab- 
„ng derPoll-Tax feiern sollte, Ende 
Fol, war der Block der Class War- 
. alon, mittausenden von Leuten die 


m " 
!! uns marschiert sind, der mit Abstand 
größte, S 


(Trotzkis 
olizei ü 
Würden } 


Chr zum Ärger von „Militant“ 
ten, Anm. d. SF-Red.) und der 
brigens, die gedacht hatten, sie 
Nerbei unter sich bleiben. 


Zusammenmit Basisgruppen gegen dic 
Poll Tax und GefangenenhillsorBann 
tionen hat die Föderation im Juli ” 
einen erfolgreichen Aktionstag Bee oe 
Strafbefehle organisiert, wobei Poll- Tan 
Strafbefehle im ge Land gesam 

i worden sınd. 

Te lonal wurde Class War zu Be- 

inn des Jahres 1990 mit der Entstehung 
n r Gruppen in Europa und den US, . 
Bei der internationalen Konferenz im 
September 1991 nahmen SO unters" 
liche Gruppen wie die allen seht un 
nomia Operaia und griechische Ana 


sten teil.] 


Was wir tun 


e Class War-Föderation 
ort auf alle denkbaren 
aupien wirauch nicht. 
en „Partei“ oder die 
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Natürlich hat di 
nicht die Antw 
Fragen parat, das beh 
Wir sind keine neu 


Führer in Wartestellung. Anders als die 
restliche Linke betrachten wir normale 
Angehörige der Arbeiterklasse nicht als 
hirnlose, folgsame Schäflein ohne eigene 
politische Ansichten, die wir nur aus- 
wählen und mit unseren „überlegenen“ 
politischenTheorien schulen müssen. Wir 
glauben, daß normale Leute bereits unsere 
Ansichten teilen: Das Mißtrauen gegen- 
über Autoritäten und den Haß auf die 
privilegierte Elite. Die Rolle unserer Pro- 
pagandaistes, diese Ansichten zu fördern 
und zu entwickeln. 

Unsere Propaganda unterscheidet sich 
grundsätzlich von der anderer politischer 
Gruppen. Während die Linke über Un- 
recht und die Allmacht des Staates jam- 
mert und klagt, wirre Theorien verfaßt 
und die in die Jahre gekommenen Schrif- 
ten obskurer Intellektueller aus dem 19. 
Jahrhundert druckt oder sich auf den 
„Aufbau der Partei“ konzentriert, versucht 


Wir verlangen keinen Zeitungsverkauf 
um 6 Uhr früh vor den Fabriken in eisiger 
Kälte oder 24-Stunden-Aktivitäten (end- 
lose Treffen usw.). Class War ist nicht 
arrogant wie die Linke oder Euer Lokal- 
politiker. Ja, wir haben Ideen und wir 
stehen konsequent hinter unseren An- 
sichten, aber wir glauben nicht, daß wir 
perfektsind. Wirschieben keine Theorien 
vor und sagen, daß wenn nur jeder ihnen 
wortgetreu folge, alles gut werden würde 
und die Sonne dann für immer scheine! 
Unsere Politik entspringt aus unserem 
Leben und aus der realen Welt. Sieist eine 
Notwendigkeit, keine Theorie, 

Class War ist nicht die einzige „linke“ 
Gruppe, die die Tatsache anerkennt, daß 
Angehörige der Arbeiterklasse politisch 
sind (weil siees sein müssen). Es wird nur 
inandere Begriffe gefaßt als bei den intel- 
lektuellen Schwätzern innerhalb der Lin- 
ken. Wir glauben, daß es richtig und eine 
Notwendigkeit ist, daß da Gruppen sind, 

‚die der unseren ähnlich sind und daß es 
immer eine Debatte geben muß. Weil wir 
eine Gruppe der Arbeiterklasse sind und 
weil unsere Politik von dort kommt, sind 
wir in der Lage, Leute aus der Arbeiter- 
klasse, die noch nicht politisch sind oder 
andere Ansichten vertreten zurespektieren 
und mit ihnen zusammenzuarbeiten. 


Wie die Föderation 
funktioniert 


Wir arbeiten auf der Grundlage eines 
föderalistischen Systems - alle kommen 
zusammen, um gemeinsam abgestimmte 
Ziele zuerreichen. Die Föderation isteine 
Mitgliedsorganisation, mit Mitgliedschaf- 
ten, Beiträgen und gewissen Verpflich- 
tungen, wie etwa das Verständnis und die 
Verbreitung der Politik der Föderation 
und ihrer Propaganda. Wir haben eine 
Satzung und von den Mitgliedern wird 
erwartet, diese anzuerkennen. Die Föde- 
ration umfaßt Leute, die sich selbst als 
Anarchisten, Kommunisten oder Sozia- 
listen bezeichnen würden. Aber was wich- 
tiger ist als diese Bezeichnungen, ist was 
die Leute wirklich denken und was sie 
zusammenbringt. 

Wie wir bereits früher gesagt haben, ist 
der Föderalismus eine Methode sich zu 
organisieren, die einen großen Grad an 
Freiheit für Gruppen und Einzelmitglie- 
der innerhalb einer breit abgestimmten 
politischen Basis beinhaltet. Diese Frei- 
heit wird lediglich dadurch begrenzi, daß 
alles was ein Einzelmitglied tut Auswir- 
kungen auf dieübrige Föderation hat. Die 
Mitglieder haben größtmögliche Freiheit 


in den Dingen, die sie auf lokaler oder 
regionaler Ebene tun, aber sie haben sich 
hierfür gegenüber den restlichen Mitglie- 
dern zu verantworten. 


Wenn die Föderation als Ganzes Ent- 
scheidungen trifft, die die gesamte Mit- 
gliedschaft betreffen, so tut sie das auf 
den halbjährlichen Nationalen Konferen- 
zen. Jedes Mitglied hat eine Stimme, 
niemand hat mehr zu sagen als irgend- 
jemand anderes - wir sind alle gleich; es 
gibt keine „geheimen“ Führer, Entschei- 
dungen mögen heiß debattiert werden, 
aber am Ende des Tages werden die Ent- 
scheidungen der Konferenz getroffen. Von 
den Mitgliedern wird dann erwartet zuzu- 
stimmen, tun sie dies nicht, sosteht ihnen 
freizu gehen - wir sind keine verträumten 
Liberalen! Wir bezeichnen das als theo- 
retische und taktische Einheit, es ist das, 
was uns zu einer wirkungsvollen Kraft 
verbindet und uns daran hindert an ver- 
schiedenen Linien entlangzuhangeln, die 
in Opposition zueinander stehen und mit 
der Selbstzerstörung der Föderation en- 
den. 

Die nationalen Konferenzen sind die 
Instanz, die die wesentlichen Entschei- 
dungen der Föderation treffen. Zwischen 
ihnen wird die alltägliche Arbeit durch 
regelmäßige Treffen des nationalen Dele- 
gierten-Komitees bewerkstelligt. Mit- 
glieder und Gruppen vertreten sich selber 
oderentsenden Delegierte. Alle Delegier- 
ten sind unmittelbar absetzbar durch die- 
jenigen, die sie repräsentieren und sind 
diesen Rechenschaft schuldig. Niemand 
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KICK THE TORIES OUT? 


KICK THEM IN! 
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besetzt einen permanenten Posten inner- 
halb der Föderation, Positionen wie etwa 
die eines Sekretärs, Herausgebers, Orga- 
nisators usw. stehen mindestens zweimal 
im Jahr auf unseren Nationalen Konferen- 
zen zur Wahl, Die Föderation veranstaltet 
ebenfalls regelmäßige Wochenend- 
schulungen um zu diskutieren und sich 
fortzubilden. . 
Die Föderation ist in geographische 
Regionen unterteilt, wobeidie Mitglieder 
und Gruppen die Freiheit besitzen und 
ermutigt werden, eine eigene regionale 
Organisierung mit eigenen Kampagnen, 
Konferenzen und Schriften usw. zu schaf- 
fen, | 
Wie Du sehen kannst legen wir den 
Schwerpunkt auf Gruppen und Mitglie- 
der, die so viel wie möglich aus eigene 
Kraft handeln. Die zentrale Kontrolle der 
Linken ist weder politisch sinnvoll noch 
ist sie in der Lage den Kampf darum zu 
führen, eine Arbeiterbewegung zu schaf- 
fen, die den Kapitalismus zerschlagen 
wird, (...) | 
übersetzt von Frank Sparing 
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Sek gegenüber dem Original 
als en eitrag,—Class Warwürde ihn 
Sichals A stuff” bezeichnen, — verstehl 

haben, ° eil der Patriarchatskritik, Teil 
Sprung Fi unier dem Titel "Der Ur- 
nach dem Nils - oder Auf der Suche 
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Die 

dieser Keldeuigkeit,diedurch den Titel 
Ohne Absicht. usgedrückt wird, ist nicht 

rZwenk : 
ch ist, den physischen Ort des 
iem von ne wischen den Geschlech- 
soll heißen: an zu beschwören, das 
Sistdieser dic menschliche Anatomic. 
der die Serunvormeidliche Untersehinn 
und “weibi en Kategorien “männlich” 
asge ich produziert hat, die sich 
samie Gebiet von sozialem und 


mbolischem Raum auswirken. Dennoch 
würde ich gleichzeitig gerne vorschlagen, 
daß es einen weiteren Ort gibt, in dem 
Differenz (und nicht nur Geschlechter- 
differenz) gleichermaßen unvermeidbar 
ist: das Reich einer Metaphorik, wo der 
Unterschied sowohl Wert als auch Be- 


deutung erwirbt. Das beabsichtigte Ziel 
ist daher, eine effektivere Definition die- 
lieren, ohne den An- 


ses Ort zu formu 
spruch, Lösungen zu liefem, sondern 
vielmehr zu versuchen, konzeptuelle 


Probleme auszu-weisen, die im Herzen 
der Geschlechts-diversität liegen. 

In der westlichen Gesellschaft (1) ist 
die vorherrschende Interpretation von 
Differenz negativ aufgrund der potentiel- 


len Gefahr, die sie für die Kontrolle des 
hierarchischen Prinzips darstellt, auf 
weichem unsere Gesellschaft begründet 
ist. Die zugrunde liegende Logik dieses 
Prinzips zielt auf beides: Vereinfachung 


und Gleichförmigkeit, und zwingt somit 
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eine andersartig unbehe i 

förmigkeit in legitimierte eoeiale Moda 
Unterschiede werden geahndet, da MR 
nicht entlang dieser Logik verlaufen Und 
dieresultierendenreduktionistischen Mo. 
delie werden daher durch das Gegen r. 
paar Unterlegenheiv/Überlegenheit ge. 


‘ordnet. 


Ungeachtet dieses vorh 
Konzepis von Differenz beein in ve 
stimmten Sphären zeitgenössischen De . 
kens eine positivere Bewertung Boden nu 
gewinnen, Dank dieses Bruchs der M 2 
phorik,derunsere Äracharakterisiert: in 
Bruch, der jetzteinen neuen und kohären. 
ten Prozeß eines Bedeutungswandel en 
laubt. Diese Neubewertung von Differ wi 
(die einigeder fundamentalen Annahmen 
einer hierarchischen Kulturin Frage il) 
erhält durch die theoretischen Bei u 
mindestens dreier verschiedener Don 
strömungen Nahrung: Die Reflexionen 


zu Geschlecht (“gender”) und dem öko- 


logischen Denken haben beide das Prob- 
lem der Differenz zum Zentrum ihrer 
Begriffsdefinitionen gemacht, wie auch 
der Anarchismus, in welchem Differenz 
ein fundamentales theoretisches Element 
darstellt. Es ist die Wechselbeziehung 
dieser Strömungen, die eine vielgesich- 
tige, anti-hierarchische Kulturerwachsen 
läßt, die fähig ist, Herrschaft auf einer 
globalen Basis herauszufordern. 

Dieses Ziel zuerreichen, wird bestimmi 
nicht einfach sein, aber es setzt eine 
Revolution der Begriffe voraus, die sich 
gerade auf die Fundamente westlichen 
Denkens überhaupt auswirken wird. Daher 
scheint es wert, diese kognitiven Muster 
kurz zu betrachten, die durch unsere 
Gesellschaft in weitem Maße übernom- 
men wurden und die beiden Kategorien 
“männlich” und “weiblich”, mit denen 
wir uns beschäftigen, grundlegend beein- 
flußt haben. 

Ausgangspunkt ist die inhärent mythi-. 

sche Strukturmenschlichen Wissens. Wir 
können Realität nur durch das Medium 
unseressymbolischen Universums wahr- 
nehmen und somit, durch sein Schaffen 
von Mythen. Die Menschheit kann aus 
ihren eigenen Mythen nicht ausbrechen, 
sie kann sie weder exorzieren, noch kann 
sie sieauf Distanz halten. Willkürlichkeit 
scheint dahereine Basis und unausweich- 
liches Charakteristikum menschlichen 
Wissens zu sein, wenngleich jede Kultur 
für sich beansprucht, auf objektiven Kri- 
terien zu basieren, die als solche nur in- 
nerhalb dieses spezifischen Kontexts 
wahrgenommen werden. 
Ein weiteres bedeutendes Element des 
Wissens, das zu ein und derselben Zeit 
dessen Fundamente legt und seine Gren- 
zen definiert, istdas Auftauchen des Selbst 
(“self”), mit seiner unvermeidbaren Fol- 
ge, des Auftauchens des Anderen. Dieser 
Prozeß betrifft sowohl das Individuum als 
auch die Spezie als Ganze. So wie das 
Kind seine Einzigartigkeitentdecken muß, 
so mußte die Spezie, im Prozeß des Wis- 
senserwerbs, das “ozeanische Gefühl” 
(oceanic sentiment) preisgeben, um 
Selbstbewußtsein zu erlangen. Sie mußte 
sich unterscheiden von einem großen 
Ganzen, das in seiner Totalität unbegreif- 
lich ist. Die Erscheinung von Wissen bringt 
somit eine Distanz zwischen dem Einen 
unddem Anderen mitsich und, wie Corne- 
lius Castoriadis es nimmt, sieht sich die- 
ses Selbst immer als das Zentrum der 
Welt. 

Die Erscheinung des Einen und des 
Anderen repräsentiert daher den Über- 
gang vom Chaos zum Kosmos und den 
entsprechenden bedeutungsgebenden Pro- 
zeß. Esist für das Auftauchen einer Herr- 


schaftskultur nur typisch, daß dieser Pro- 


zeß in einen Unterjochungsprozeß trans- 


formiert wird, und daß das Wissen des 
Selbst eherzum absoluten denn zum will- 
kürlichen wird. (...) 

Es ist ein entindividualisierendes und 
wirkungsloses Denksystem, dasein obje- 
ktives Wissen postuliert, welchesaufeiner 
Nebeneinanderreihung von Intellekt und 
Emotionen basiert. 

Ebensowenig ist Wissenschaftsrationa- 
lität frei von Geschlechtszuweisungen: 
Eineder Haupterrungenschaftenderneuen 
feministischen Kritik war das Freilegen 
dieser männlichen Elikettierung in einem 
Denksystem, das beanspruchte, ge- 
schlechtsneutral zu sein. Die wissen- 
schaftliche Metaphorik basiert auf sol- 
chen fundamentalen Unterteilungen zwi- 
schen Geist und Körper, Transzendenz 
und Immanenz, Intellekt und Emotionen, 
die alle zu der grundsätzlichen Unter- 
teilung führen, auf der unsere Weltbild 
beruht: diejenige zwischen Kultur und 
Natur. Ein Geschlechtscharakter (“sexual 
character”) wird dann diesen Unter-tei- 
lungen zugeschrieben, wo Männern (de- 
finiert als objektiv, nicht emotional, ab- 
strakt) wissenschaftliche Mentalität zu- 
geschrieben wird (und technische Fähig- 
keit, in einer Welt, dic auf der Basis von 
technologischem Fortschritt beurteilt 
wird), während Frauen (definiert als sub- 
jektiv, emotional, konkret) Charakteri- 
stika und Felder zugewiesen werden, die 
der herrschenden Rationalität äußerlich 
sind (2). 
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Die Absurditätsolcherkognitiven Struk- 
turen liegt in der Marginalisierung nicht 
nureines Geschlechts (“gender”) sondern 
ebenso von einigen operativen und logi- 
schen Prozessen, die dem menschlichen 
Denken eigentümlich sind. Während 
Wissenschaftsrationalität - quantitativ 
ausgedrückt - einen beträchtlichen Grad 
technologischer Entwicklung erlaubı, hat 
- was den Punkt der Qualität betrifft - die 
Privilegierung von bestimmten Prozes- 
sen über andere tatsächlich die Sphäre 
menschlicher Fähigkeit limitiert. Es 
scheint daher notwendig, dieintellektuelle 
Hegemonie noch einmal zu betrachten, 
wie sie von der Wissenschaftsrationalität 
proklamiert wird und eine Neukompo- 
sition menschlicher kognitiver Muster zu 
postulieren, die über die hierarchische 
und dichotome (s.v.) Logik des westlichen | 
Denkens hinausgeht, (...) 

Es ist nicht nur eine Sache der Neuord- 
kung von Emotionen und Intellekt son- 
dern auch der Überwindung der Teilung | 
zwischen dem Einen/Subjekt und dem 
Anderen/Objekt. Diessollnicht vorschla- 
gen, daß der Eine aufhören muß, der 
zentrale Punkt des kognitiven Prozesses 
zu sein (ob des Individuums oder der 
Spezie), sondern daß das Bewußtsein des 
Selbst sich nicht in einem geschlossenen 
System befinden muß mit dem Einen, als 
dem absoluten Zentrum, sondern viel- 
mehr in einem offenen System, indem es 
Teil eines komplexen Systems von viel- 


hung ion und vielschichtigen Bezie- 
wird. 
worden ebenso darauf hingewiesen 
tonheißı.N euordnung nicht Assimila- 
Ickı/Tran, eugliederung von Geisy/Intel- 
na acnz und Körper/Emotio- 
liche Dedoutetnicht,ihre Figen- 
nichten iten in einer Synthesis zu Ver- 
Integrien em vielmehr, dicse in eine 
aufzunchm und vielförmige Perspektive 
Symbiose He Das Ziel ist nicht eine 
Einenund \ ie den Raum zwischen dem 
und Selbsthen Anderen eliminieren würde 
Würde), go wußisein in Zweifel rücken 
Einstellun ndern die Entwicklung einer 
n wird e SaesGen ünls, welches crlau- 
zu kreuzen. en unausmerzbaren Raum 
kon naWordnung menschlichen Den- 
dos zugrunde mit der Neuordnung 
Natur/kul ce iegenden Gegensatzpaares 
windung Fr beginnen und mit der Über- 
uns dichieran verwandten Konzepte, die 
Owohl ai nische Kulturauferlegt hat. 
errschaft Snarchistische Analyse von 
Prinzip von s auch das organisierende 
symbolischem und sozialem 


Raum 1 
» WIe die theoretische Teilhabe von 


s07; R 
and Fologic(3) die die nahe Ver- 
Mensch aha nischen der“ Herrschaft von 
und die Mensch” (“man over man”) 
Natur ("do errschaft von Mensch über 
ans Lich, „nation ofmanover nature”), 
Prozeß gebracht haben, sind für diesen 

undamental. Die feministische 


; die Paarungen V 


= während das “weib 
: Sphäre 


Kritik hat ein paar wichtige Konzepte zu 
dieser Analyse angewandt, indem sie die 
Kategorien von “männlich” und “weib- 
lich” einführte. (...) 


Sex und Gender 


An diesem Punkt würde ich gerne eine 
konzeptuelle und terminologische Unter- 
scheidung ziehen, die für weitere Refle- 
xionen nützlich seinkann, auch wenn das 
riskiert, den Gegensatz zwischen Natur 
und Kultur neu herzustellen, den wir ge- 
rade kritisiert haben. Es betrifft die Be- 
griffe “Sex” und “Gender”. Speziell im 
Italienischen, aber auch in vielen anderen 
Sprachen, wird der Gebrauch des Begriffs 
“Gender” (Geschlecht) fast ausschließ- 
lich auf die grammatische Swuktur be- 
grenzt, anstatt den weiteren Gebrauch zu 
besitzen, der sich auf solche spezifischen 
Attribute bezieht, die durch jede Kulturin 
Kategorien von “männlich” und “weib- 
lich” zugewiesen wird, beginnend mitden 
sozialen Rollen und deren verwandten 
Verhaltensmustern. Der Begriff “sex” 
besitztaufderanderen Seite verschiedene 
Bedeutungen, einige davon beziehensich 
auf die biologische Tatsache, andere 
wiederum aufdie kulturelle Ausarbeitung 
derselben: eine Überlappung, die den 
Begriff höchstdoppeldeutig gemachthat. 
Es scheint wünschenswert, den Gebrauch 
der Begriffe zu verändern, “Geschlecht” 
(sex) für solche Bedeutungen zu gebrau- 
chen, die sich auf das biologische Faktum 
beziehen und “Geschlechtscharakter” 
(gender) für solche, die soziale Rollen 
und soziales Verhalten betreffen. Diese 
Unterscheidung mag ziemlich künstlich 
scheinen. Aber für den Moment wird sie 
helfen, die Diskussion zu klären. 

Diese konzeptuelle Verwirrung ist der 
patriarchalen Kultureigentümlich, die sich 
auf die Anatomie berufen hat, um die 
soziale Bestimmung der Geschlechter zu 
rechtfertigen. In diesem Zusammenhang 
erscheinen “männlich”und“ weiblich” als 
Kategorien, die nicht durch Kultur son- 
dern durch Natur definiert sind (4). 

Überraschenderweise werden diese 
patriarchalen Konzepte oft in der Unter- 
suchung zum Geschlecht (gender) ver- 
wendet, die von einigen feministischen 
Strömungen durchgeführt werden. Die 
Definitionen von “männlich” und “weib- 
lich” bleiben wesentlich unverändert, wie 
on Frau/Natur und Mann/ 
sist die Zuweisung von 


zeigen. E . 
Kultur rtundmodifiziert wird. 


rt,dieumgekeh 
we istnoch die Sphäre von 


Das “männliche” iS och c 
Transzendenz und objektiver Vernunft, 
liche” weiterhin die 


von Immanenz und Emotionen 
r letztere werden mit positiven 
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Werten ausgestattet, Dieser unerwartete 
Triumph “ewigen weiblichen Geists” 
öffnet den Weg in einen fragwürdigen 
Spiritualismus mit starken mystischen 
Tendenzen, Geschlechter scheinen doch 
wieder an gegensätzlichen Polen zu sein, 
und es ist das biologische Geschlecht 
(“sex”), das ihre Rollen, ihr Verhalten 
und ihre Sensibilitäten determiniert (5). 

Diese Ansicht istteils eine Reaktion auf 
denjenigen klassischen Feminismus, der 
die Überlegenheit jener Kategorien bestä- 
tigte, die als “männlich” definiert waren 
und lediglich das Recht der Frauen auf 
Zugang zu diesen Kategorien forderte, 
von denen sie früher ausgeschlossen 
worden waren, Diese Akzeptanz “männ- 
licher’ Werte konnte später als Assimila- 
tionsgefahr betrachtet werden, die das 
Verschwinden jener “weiblichen” Attri- 
bute bedeutet hätte, die jetzt anfingen, 
stolzer angesehen zu werden. Es wurde 
nicht mehr länger als notwendig erachtet, 
Natur, Immanenz und die Privatsphäre 
zugunsten derjenigen von Kultur, Trans- 
zendenz und der öffentlichen Sphäre preis- 
zugeben, sondern vielmehr jene Verknü- 
pfungen mit Natur zu betonen, die die 
“Quelle der Stärke der Frauen” sind, “das 
Bewußtsein des weiblichen Selbsi mit 
den Gesetzen der Natur in Einklang zu 
bringen”, da es letztere ist, von der sich 
die weibliche Identität herleitet. 

Obwohl die gerade hervorgehobenen 
beiden Positionen gegensätzlich schei- 
nen, sind sie tatsächlich nahe verwandt, 
da sie sich beide noch fest innerhalb des 
symbolischen Raums befinden, derdürch 
die scheinbar absolute Opposition zwi- 
schen Natur und Kultur definiert wird. 

Unsere Forschung sollte in Richtung 
anderer und verschiedener Konzepte zie- 
len. (...) Ich wage es nicht, zum jetzigen 
Zeitpunkt eine Definition zu versuchen, 
sondern ich ziehe es vielmehr vor, zu 
sagen, was definitiv nicht ist. Mensch- 
liche Natur ist nicht die Herrschaft von 
Transzendenz über Immanenz; eine Herr- 
schaft, die vorgibt, die Spezie (oder ge- 
nauer gesagt, die Hälfte von ihr) jenseit 
der Grenzen ihrer Stofflichkeit zu plazie- 
ren. Ebensowenig ist es das Reich der 
Notwendigkeit, in welchem die kosmische 
Ordnung die Menschheitsgeschichte de- 
terminiert. Genausowenig ist es weder 
der Traum von Omnipotenz noch die 
Rückkehr zum Ozeanischen Gefühl. Eine 
erste, sehr grobe Definition in positiven 
Begriffen wäre die Behauptung, daß die 
menschliche Natur die Fähigkeit be- 
deutet, aus gegebenen Möglichkeiten 
auszuwählen. 


Es bleibt noch zu bestimmen, wieviele 
Variblen es unter den gegebenen Mög- 
lichkeiten gibt, und wie umfasssend deren 


Kombinationsfähigkelt ist. Bevor wir 
jedoch eine präzisere Definition versu- 
chen, müssen wir einen neuen begriffs- 
logische Ansatz schaffen, der uns erlau- 
ben wird, dasmenschliche Denken neuzu 
ordnen; ein Prozeß, der für die sorgfältige 
Ausarbeitung neuer Kategorien, die im 
Licht neuer Werte definiert sind, wesent- 
lich ist. 

Wir können jetzt zu der Frage zurück- 
kehren, wie Diffenenz in dem gegenwär- 
tigen historischen Kontext gesehen wird. 
Patriarchale Bedeutung hat unseine Inter- 
pretation in einer Terminologie der Un- 
gleichheit hinterlassen. Es ist jetzt not- 

. wendig, sich außerhalb des konzeptuellen 
Universums hierarchischer Gesellschaft 
zu begeben und das Konzept des Unter- 
schieds von demjenigen der Ungleichheit 
zu befreien. Es ist trotzdem nicht mehr 
länger ausreichend, soziale Gleichheit 
voranzutreiben als Lösung des Problems, 
vorausgesetzt, daß das Konzept der Dif- 
ferenz eine Vielförmigkeit impliziert, die 
dasjenige derGleichheit, wieesin unserer 
Kultur ausgedrückt wurde, überwiegt. 


Die Unzulänglichkeit des 
Gleichheitskonzepts 


In ihrem philosophischen Sinn ist die Idee 
der Gleichheit tief in der anthropo- 
logischen Struktur des westlichen Den- 
kens verwurzelt. Die fundamentale An- 
nahme der westlichen Gesellschaft (die 
exakter als diejenige repräsentativer 
Demokratien definiert werden könnte) ist, 
daß jedes Individuum in der Gesellschaft 
den gleichen Wert besitzt, gleiche Rechte 
und gleichen Zugang zu politischer Macht 
inihrerübertragenen Form. Dies istoffen- 
sichtlich der Grundmythos der westlichen 
Gesellschaft aber nicht ihre sozio-poli- 
tische Realität; lassen Sie uns für den 
Moment jedoch bei der philosophischen 
Dimension verweilen. Die bloße Existenz 
dieser Annahme bedeutet, daß jeder 
Gleichheitsanspruch (ob der Geschlech- 
ter, Rassen, ethnischen Gruppen, Alters- 
gruppen oder anderen) mit der herrschen- 
den Kultur vereinbar ist. Dies soll nicht 
heißen, daß er sofortige und schmerzlose 
Anwendung in der Gesellschaft erreicht 
sondern lediglich, daß der Anspruch als 
legitim betrachtet wird. In diesem Sinne 
ist die Forderung nach Geschlechterpari- 
tät eine legitime Nachkommenschaft 
unserer Ära und unserer Kultur. 

Wenn wir von der philosophischen zur 
sozialen Dimension übergehen, wird die 
Situation bedeutend widersprüchlicher, 
wenn wir annehmen, daß wireiner Gesell- 
schaft gegenüberstehen, die vom Egali- 
tären weit entfernt ist und somit ihre hier- 
archische Struktur angesichts der voraus- 


gesetzten Gleichheit aller Individuen 
rechtfertigen muß. Dies tut sie, nicht, 
indem sie irgendein transzendentes Recht 
anruft, wie sie dies in der Vergangenheit 
tat, sondern vielmehr indem sie sich auf 
ein immanentes Recht bezieht, gerecht- 
fertigt durch die funktionalen Notwen- 
digkeiten, diedurch das Managementeiner 
komplexen Gesellschaft wieder unsrigen 
auferlegt wird. 

Was die Geschlechterbetrifft, ist dieser 
Gleichheitsanspruch kulturell konsistent 
gewesen. Aber er ist sozial widersprüch- 
lich geblieben, da er eine segmentierte 
Parität innerhalb eines sozial ungleichen 
Kontexts sucht. Aus dieser Betrachtungs- 
weise istein bestimmter Feminismus (mit 
großem Einfluß) ein Integrationsfaktorin 
die Gesellschaft der Herrschaft gewesen, 
indem er die nach oben gerichtete Ver- 
schiebung der weiblichen Halb-pyramide 
entlang der vertikalen Gesellschaftsachse 
- zu einer, der männlichen Halbpyramide 
gleichen Position - vörschlug, ohne die 
allumfassende hierarchische Struktur zu 
verändern. 

Dieser Integrationsschub ist auch mit 
einem Grad der Flexibilität im westlichen 
System kombiniert worden, wo die Un- 
gleichheit zwischen den Geschlechtern 
ihre transzendente Legitimation verloren 
hat. Aber er hat - wenigstens in seiner 
absoluten Form -noch keine konsistenten 
funktionalen Motiveentwickelt, umdiese 
Ungleichheit zu erhalten. Wir werden 
später sehen, wie und warum dieses Phä- 
nomen entstanden ist. Während viele 
soziale und symbolische Räume durch 
diese spezifische Ungleichheit gekenn- 
zeichnet bleiben, beansprucht die west- 
liche Gesellschaft nicht mehr länger, daß 
sie strukturell für ihr Überleben notwen- 
dig sei und akzeptiert eine bemerkbare, 
wenngleich langsame und widersprüch- 
liche Aufnahme dieser teilweisen Gleich- 
stellung. 

Um diese Verkürzung der Geschlech- 
terdiskriminierung besser zu verstehen (zu 
Gunsten anderer Kriterien, auf die wir 
zurückkommen werden), müssen wir 
unseren Horizont ausdehnen, um die pla- 
netarische Kontrolle einzuschließen, die 
durch die westliche Gesellschaft in Gang 
gesetzt worden ist: Nur, wenn wir diesen 
allgemeineren Ausblick im Auge behal- 
ten, werden ihre internen Dynamiken 
verständlicher. Ich beziehe mich speziell 
auf jene Nord-/Süd-Teilung der Welt, in 
der ein reicher und demokratischer Nor- 
den sich eine bemerkenswerte interne 
Flexibilität erlauben kann. Er kann tat- 
sächlich einen bestimmten Grad sozialer 
Gleichheit und generalisierten Wohlseins 
in Anspruch nehmen, indem er die nega- 
tiven Auswirkungen dieses Prozesses arı 
einen ökonomisch und kulturell unterge- 
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ordneten Süden weitergibt und daher die 
funktionalen Notwendigkeiteneiner bier- 
archischen Gesellschaftauf Welt-Nivcau 
wiederherstellt. Wie libertäre Femini- 
stinnen erkannt haben, gibt es keine radi- 
kale Lösung der Mann-/Frau-Ungleich- 
heit, ohne daß das ganze hierarchische 
Prinzip in Frage gestellt wird (6). 

Es gibt einen weiteren Grund, warum 
das Gleichheitskonzept unzureichend ist, 
um die Vielförmigkeit auszudrücken, die 
das Konzept der Differenz impliziert. Es 
postulierttatsächlich eine absolute Parität 
vor dem Gesetz, das beiunsein statisches 
Bild sozialer Macht hinterläßt. In Wahr- 
heit ist Macht eine dynamische Funktion, 
die unter den verschiedenen Subjekten 
zirkuliert und eine Serie von vorüberge- 
henden Asymmetrien produziert, die das 
soziale und symbolische Leben der Indi- 
viduen durchschneiden, des Geschlechts 
(“gender”), der Altersgruppen, etc. und 
die sich ebenfalls auf andere grundle- 
gende Konzepte, wie z.B. Autorität und 
Einfluß auswirken, | 

In der hierarchischen Gesellschaft 
werden viele dieser vorübergehenden 
Asymmetrien dauerhaft und stellen ein 
konstantes Ungleichgewicht einiger so- 
zialer Gruppen her. Die Institutionalisie- 
rung dieser Asymmetirien bricht die ak- 
twelle Symmetriederjenigen Gesellschaf- 
ten, die nicht entlang hierarchischerPrinzi- 
pien organisiert sind, eine Symmetrie, die 
daraus resultiert, daß alle sozialen Funk- 
tionen, die durch jedes Individuum im 
Laufe seines/ihres Lebens ausgeführt wer- 
den Berücksichtigung finden (T), 

Das Konzept der Gleichwertigkeit, das 
aus dieser sozialen Vision resultiert, 
scheint mir für den dynamischen Charak- 
ter, den wir der Macht zugeschrieben 
haben, adäquater zu sein, da es eine grö- 
Bere soziale Vielförmigkeit erlaubt, die 
vorübergehende Asymmetrien nicht in 
dauerhafte Hierarchien umformt. 
über der Differenz, einer Passion, dieunser 
Denken nährt und die zu der Ausmerzung 
all dessen, was unsere Identität nicht 
widerspiegelt, geführt hat”. Diese Angst 
hat dennoch widersprüchlicherweise zu 
einer überbetonten Differenz zwischen 
den Geschlechtern'- auf der einen Seite - 
und zu einer stereotypisierten Gleichför- 
migkeit innerhalb der Geschlechter - auf 
der anderen Seite - geführt und reduziert 
die legitimen Kombinationen mensch- 
licher Veränderlichkeit enorm. 

In diesem Kontext präsentiert sich das 
Bedürfnis nach Geschlechtsidentität als 
eine außerordentliche Angst vor Andro- 
gynität, einem Spektrum, das in der 
männlichen Sphäre traditionell vorhan- 
den ist. Der Mythos der Androgynität 
repräsentiert den Wunsch nach einer 
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„edervereinigung des “männlichen” und 
hrs weiblichen”, zweier Identitäten, die 
don unglich vereinigt waren und - nach- 
Ge sie schmerzhaft in zwei autonome 
enaantechter getrennt worden waren - 
niemals in einer unwiderstehlichen und 
Anzich zufriedens tellenden gegenseitigen 
tun wie suchen. Die Spannung Rich- 
fahr iedervereinigung ist als eine Ge- 
worden Wiederan gleichung interpretiert 
nen) n. (auch von einigen Feministin- 
Schlecht‘ das Verschwinden von Ge- 
Dr entität bedeuten würde; daher 
tät die Ant das Spektrum der Androgyni- 
Tedoch ngst vor dem Undifferenzierten. 
lung z wird der Tatsache wenig Bedeu- 
tige neeschrieben, daß diese gegensei- 
Ge cn nung aus einem “archaischen 
denGe en erwächst, das von den bei- 
Gefühl q lechtern geteilt wird, auseinem 
keit, au er Einheit in der Mannigfaltig- 
andere all dem sich die Basis für eine 
die d undamentale Identität konstituiert: 

der Spezie (8). (...) 

katı en führt unszu derFrage der Identifi- 
serem ann Variablen, die sich - in un- 

ildun u audllen Zusammenhang - inder 
damen h es Selbst vereinigen; jene fun- 
zentrale ” Identifikationen, die eine 
Kultur 4 edeutung innerhalb unserer 
diegeR] Anchmen. Es scheint mir, daß 
Gesch] mente inder Triade Individuum) 
ist jetzn VSpezieidentifizierbar sind. Es 
g orien . Otwendig, nicht nur diese Kate- 
deutun eu im Lichte einer positiven Be- 
Sonde n von Differenz zu interpretieren 
indem n oenfalls ‚Ihre Verwandtschaft, 
relle Ko eksichl gi wird, daß sie kultu- 
gung nic uktionen sind, deren Vereini- 
ritit ge | notwendigerweise eine Prio- 
einer Docben wird sondern das Resultat 
ist. Stimmien kulturellen Geschichte 


au Ss nicht das einzige Element, 
Einemk U das einzige Paradigma, das 
lischen nn piexeren sozialen und symbo- 
Ndies aum Bedeutung geben könnte. 
eine Meran Raum müssen wir versuchen, 
ecken pher der Spezie wiederzuent- 
sc Os5 IE weit weg ist von dieser ge- 
Patriarchaln Perspektive, die wir von der 
rauchen - en Kultur geerbt haben. Wir 
Onzept, ein sehr viel weitreichenderes 
enschl; Ph das wir die Sphäre des 
enschhe: en bilden können. Eine 
“ ännlichen ne nicht länger durch das 
selbst als > ‚kolonisiert wird, das sich 
Mehrein sell gibt, sondern viel- 
Verteidi ° inheit in der Mannigfaltigkeit 
und Annan welcher die Geschlechter 
ifizieren k die Individuen sich voll iden- 
Sich Nicht nen; einer Menschheit, die 
Einer total y ger selbst als die Antithese 
ur we ußerlichen Natur sicht. (..) 
Sche Pe an sich eine gemeinsame ethi- 
spektive innerhalb dieser Sphäre 


Trotz der Spann 


entwickelt, wird die Differenz in derLage 
sein, sich selbst zu realisieren, gänzlich 
ohne dasRisiko,in Unbegreiflichkeitund 
Angst des Anderen entlang seiner sozia- 
lenund symbolischen Pfade transformiert 
zu werden. 

Es wird dann möglich sein, eine Ästhe- 
tik der Differenz zu postulieren, die an 
ihre äußersten Folgen geführt wird: den 
Triumph der Vielförmigkeit. 

Je mehr die Spezie gemeinsame Werte 
teilt desto mehr werden die Geschlechter 
und Individuen inderLage sein, differen- 
zierte Vorstellungen und Modalitäten zu 
konstruieren. Aufdiese Weise werden die 
Sprachen, Gesten, Erstizismus, Emotio- 
nalität und die gesamte Körpersprache 
jene privilegierte Sphäre ausmachen, in 
welcher es möglich sein wird zu experi- 
mentieren undmenschliche Kreativität zu 


zelebrieren. 
Zur Geschlechterdifferenz 


Sehen wir, ob wir einige Schlüsse aus 
dem, was oben gesagt wurde, um eine 
bessere Definition dieser Differenz, mit 
der wir uns befassen, ziehen können. 
Meine erster Schluß ist, daß es wichtig 
scheint, die Konzepte von “männlich” 
und “weiblich” abzuschaffen, diebis jetzt 
grundsätzlich akzeptiert worden sind. 
breite von Annäherungen 
ken, sind alle innerhalb eines 
tomen Denkens entwickelt 
Neuordnungdes Denkens, 
trale Priorität gegeben 
haben, wird uns erlauben, diese entge- 
gengesetzien und unvereinbaren Kate- 
gorien ZU verlassen und sie gemäß einer 
positiven Bestimmung des Konzepts von 
Diversität und Viel-fäligkeit neu zu de- 
finieren. Es ist daher notwendig, die Idee, 
daß “männlich” und “weiblich” ontolo- 
gische Kategorien sind, preis-zugeben, 
d.h. Kategorien die Geschichte und Kul- 
jeren. 
“ ich” und “weiblich” sind 
tatsächlich kulturelle Konstruktionen, die 
jede Gesellschaft auf der Basis ihrer eige- 


terpretal 
non Schluß (der am Anfang 


und Zwec 
Systemsdicho 
worden. Diese 
der wir eine zen 


die ihnen ze h 
len nicht. Die Tatsache, Mi ‚he © 
weibliche Attribute ZU besitzen, ist nicht 
insich bedeutsam. sondern erwirbtinner- 
halb eines kuliurellen Kontexts eine be- 


stimmte Bedeutung. (. .. 
Jetzt ist offensichtlich, daß der biolo- 
ied dort unausweichlich 


: rschi 
gische une ohl die Gen- 


kürzbar ist (obw 
ee di Grenzen dieser Unver- 


hnologie die 
Kurzbarkeit in Zweifel gebracht hat). 
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Dennoch müssen wir gleichzeitig zuge- 
ben, daß wirden biologischen Unterschied 
lediglich durch seine Repräsentation (klar 
willkürlich) wahrnehmen können, da der 
wahre Wissensprozeßdie Verleihung von 
Bedeutung impliziert, im gleichen Mo- 
ment, in dem eine Tatsache bekannt wird, 
Ohne diese kulturelle Interpretation wür- 
de die biologische Tatsache für die men- 
schliche Spezie “stumm” bleiben, ihre 
Wahrnehmung sein, die immer durch den 
symbolischen Code der letzteren vermit- 
telt wird. Ebensowenig können wir glau- 
ben, daß es möglich ist, der biologischen 
Tatsache eine “Stimme” zu geben, “die 
Natur für sich selbst sprechen zu lassen”: 
Die Natur spricht immer zu uns und gibt 
jene Bedeutungen zurück, die wir auf sie 
projiziert haben, entweder auf bewußten 
oder unbewußtem Niveau. ’ 

Es ist bestimmt ein kurzer Schritt von 
dieser Zentralität im kognitiven Prozeß 
zu jener arroganten anthropozentrischen 
(oder besser androzentrischen) Konzipie- 
rung, die die westliche Kultur gekenn- 
zeichnet hat, Aber dieser Schritt ist weit 
von seiner angeblichen Unvermeidbar- 
keitentfernt, wenn wir gleichzeitig Werte 
entwickeln, die jenem Traum von Omni- 
potenz fremd sind, der unsere Kultur 
durchdrungen hat. (...) 

Das biologische Geschlecht (“sex”) 
tränkt das soziale/kulturelle Geschlecht 
(“gender”) aber bestimmt es nicht. Und 
das führt uns zu jenermenschlichen Natur 
(alternativ als gänzlich durch Natur oder 
gänzlich durch Kultur determiniert be- 
schrieben), von der wir gesehen haben, 
daß sie das Resultat der Zwischenbezie- 
hungen zwischen der biologischen Tat- 
sache, die ihre Fäden liefert ist und jener 
Wahlfreiheitdie die Kultur liefert, die auf 
erstere die tausend Formen des sozialen 
Reichs zeichnet. 


Gehen wir jetzt zurück zum Anspruch, 
daß “männlich” und“weiblich” kulturelle 
Konstruktionen sind, die von jeder Ge- 
sellschaft auf Basis ihrer eigenen Welt- 
interpretation entwickelt werden. Diese 
Konstruktionen werden prinzipell um die 
Rollen herum geformt, die jede Gesell- 
schaft den Geschlechtern zuweist und die 
die Quelle jenes besonderen Verhaltens, 
Haltungen, Gefühlen und Sensibilitäten 
sind, diezuder Formung der Geschlechts- 
identität beitragen. Die gesellschaftliche 
Arbeitsteilung ist daher für die Entwick- 
lung des Geschlechts (“gender”) funda- 
mental, gerade wie sie es für die Existenz 
der Gesellschaft überhaupt ist.(...) 

Für den Moment werden wir unsere 
Aufmerksamkeit gerade auf den $oziali- 
sationsprozeß lenken, darauf ge-zielt, die 
Fähigkeiten zu entwickeln die durch die- 
se spezifischen Rollen verlangt werden, 


‚der sich fortschreitend auf eine Starrheit 
dieser Teilung und der verbun-denen 
Geschlechtsattribute zubewegt, und mit 
der Zeit zu jener kulturellen Selektion 
wird, die für den bereits erwähnten Klo- 
nungsprozeß verantwortlich ist. Indem die 
Kompetenzen der betreffenden Ge- 
schlechter zu einem Punkt extremer Spe- 
zialisierung und Tätigkeit gemäß eines 
Kriteriums des Ausschlusses gebracht 
werden, hat diese Sozialisation sie einan- 
der zunehmend verfremdet. Wenn die 
Gesellschaftsich aufdereinen Seite selbst 
auf der Basis jener sozialen Arbeitstei- 
lung organisiert, verliert sie zur gleichen 
Zeit einen großen Teil ihrer Flexibilität 
aufgrund jenerrigiden und spezialisierten 
Sozialisation. 

Dennoch ist es nicht zwingend, das 
Verschwinden differenzierter Rollen als 
das Gegengift für jene soziale und sym- 
bolische Ungleichheit zu hypothesieren, 
die die patriarchale Kultur kennzeichnet 
{ebenfalls obwohl das Verschwinden des 
“Geschlechtsvertrags”, der die gesamte 
Gesellschaft in das “Männliche” und das 
“Weibliche” aufteilt wünschenswert sein 
kann). Geschlechtsunterschiede sind so- 
wohl möglich wie wünschenswert, so- 
lange sie auf Kriterien basieren, die sich 
von der bipolaren Herrschaftslogik, die 
eine Rollenteilung in eine Rollenhierar- 
chie transformiert, unterscheiden. Eher 
ist es nötig, sich in Richtung eines Krite- 
riums sozialer und symbolischer Gleich- 

wertig-keit zu bewegen, die viel größere 
Unterscheidungen erlauben kann und 
dennoch bestimmte spezifische Rollen 
beibehält, um die herum die Geschlechter 
ihre eigenen Identitäen konstruieren kön- 
nen. 

Auszuweisen, was diese Rollen heute 
sein könnten, ist eine zu langwierige 
Aufgabe, um sie hierzuunternehmen. Für 
den Moment genügt es, herauszustellen, 
daß es keine “natürlichen” männlichen 
oder weiblichen Rollen gibt, sondern daß 
diese auf der Basis der Bedürfnisse und 
Wünsche, die für jede Gesellschaft spe- 
zifisch sind, determiniert werden. Und 
daßdie geschlechtliche Arbeitsteilung sich 
nicht durch die gesamte Gesellschaft 
auszubreiten braucht, sondern sich mit 
anderen Kategoriendurchweben muß, wie 
z.B. jene von Individualität und Spezie 
Neutrum und Menschheit. 

In dieser offeneren und dynamischen 
Sichtweise von Gesellschaft müßten sich 
die Sozialisationskriterien ebenfalls an 
ihre viel-gesichtige Natur anpassen und 
von einer rigiden und spezialisierten kul- 
turellen Selektion zu einer komplexen 
Sozialisation wechseln, die jedem Indi- 
viduum erlauben würde, im Verlauf sei- 
nes/ihres Lebens mit einer Zahl von Rol- 
len zu experimentieren, Diese Eröffnung 


von Zielen scheint bereits in der west- 
lichen Gesellschaft stattzufinden. Tatsäch- 
lich sind die Faktoren, die diesen Prozeß 
und die Richtung die er genommen hat 
ange-facht haben, die Antwort auf gänz- 
lich verschiedene Bedürfnisse. 

Unsere Gesellschaft unterläuft in der 
Tat einen Restrukturierungsprozeß,; der 
Auswirkungen über den Planeten hat und 
die Rollen der Geschlechter ebenfalls 
bemerkenswert verändern. Die weiblichen 
Rollen unterlaufen im besonderen eine 
radikale Transformation (erleichtert durch 
die Geburtenkontrolle), die den Frauen 
eine gänzlich neue Breite der Wahlfrei- 
heit eröffnet, was einige Jahrzente früher 
undenkbar war. Viele der traditionellen 
Rollen (wie z.B.die Erziehung und Sozia- 
lisation von Kindern, die Kranken- und 
Altenpflege, die Leitung des familiären 
Wohnens usf.) sindzunehmenddurchden 
Staat übernommen worden, der seine 
Kontrolle mit einem Eindringen des 
“Öffentlichen” in Gebiete, in denen er 
vorher praktisch oder gänzlich abwesend 
war, auf die Privatsphäre ungeheuer aus- 
gedehnt hat. (9). 

Die Schwächung der traditionellen 
Rollen (die sich auf die verschiedenen 


sozialen Klassen und Kategorien auf ver-. 


schiedene Arten ausgewirkt hat) hat den- 
noch keine anderen spezifischen Rollen 
Unsere Kritik der Logik von Herrschaft, 
mit ihrer Betonung auf Gleichförmigkeit 
und Simplifizierung, sollte - wie Barbara 
McClintock vorschlug - eine Neubewer- 
tung von “Abweichungen” einschließen. 
Diese sollte nicht als die Ausnahme gese- 
hen werden, die die Regel bestätigt, son- 
dem vielmehr als ein Element von Reali- 
tät, das seine eigene Bedeutung und Wert 
besitzt, und das deshalb im Verständnis 
der Welt einbezogen werden sollte. Die 
Neubewertung des “Abnormen” (normal 
in seiner statistischen Bedeutung "maxi- 
maler Häufigkeit” und nicht im ethischen 
Sinne von “richtig”) und von Abweichung 
(nicht mehr betrachtet als ‚Unordnung 
sondern als legitimer Ausdruck sozialer 
Verschiedenheit) wird uns erlauben, Dif- 
ferenz als gegeben und als einen Wert 
darzustellen; nicht nur zwischen den 
Geschlechtern sondern auch innerhalb 
derselben, und jenen falschen Universa- 
lismus zürückzuweisen, den die Ge- 
schlechtsstereotypen postulieren. 
Der Ausgangspunkt ist dieses Identi- 
tätsbedürfnis, das ein zwingender Faktor 
für die Konstruktion des Selbst ist: Es ist 
notwendig, es zu definieren, aus dem 
“ozeanischen Gefühl” auszubrechen, sei- 
ne eigene Einzigartigkeit zu bestätigen. 
Im Prozeß symbolischer Kodifizierung, 
der das Auftauchen des Einen (sowohl in 
der Spezie als auch im Individuum) be- 
"gleitet, ist. die erste unausweichliche Dif- 
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ferenz, die in der Natur angetroffen und 
auf die Gesellschaft angewandt wird, ist 
die (biologische ) Geschlechtsdifferenz ; 


(“sexual difference”), die - von der Ge- | 
sellschaft vorgegeben und vermittelt - die | 
Geburt des (sozialen/kulturellen) Ge- | 
schlechts (“gender”) verursacht. Sie ist: 
dieerste Hauptsystematisierung der Welt, 
Das Erkennen von (biologischer) Ge- 
schlechtsdifferenz (“sexual diffe-rence”) | 
ist deshalb ein universelles Charakteri- ' 
stikum menschlicher Kultur, obgleich 
unter einer Vielfalt von Formen. 

In patriarchalen Kulturen scheint die 
Konstruktion männlicher Identität ein 
ziemlich traumatischer Prozeß, da sie das 
Verleugnen der Erstidentifikation erfor- 
dert, dienormalerweise diemitder Mutter 
ist. Sie markiert somit eine außerordent- 
liche und qualvolle Abwendung vom 
weiblichen. Die Konstruktion des letzte- 
ren scheint, auf der anderen Seite, eine 
Hauptkontinuität zu erhalten. 

Es ist möglich, diesen traumatischen 
Bruch als die Quelle dieser Angst des 
Ununterschiedenen zu sehen, die für 
unsere Kultur so typisch ist. Wie Serge 
Moscovici betont, resultiert sie in “dieser 


niemals anhaltenden Intoleranz gegen- ' 


produziert, um die herum das weibliche 


Geschlecht sein neues Image konstruie- | 
ren kann. Wie Ivan Illich hinweist, hat 


diese SchwächungderRolleneine Schwä- 
chung der Geschlechtsidentität zugunsten 
einer eingeschlechtlichen Kultur (uni- 
sex culture”) miteinerbreitenmännlichen 
Prägung zustande gebracht, die das Spek- 
trum der Androgynität in seinem engsten 
Sinne wiedererweckt hat. Cu.) 
Desweiteren verursacht diese vordrin- 
gendeeingeschlechtliche Kultur, während 
sie scheinbar männliche Attribute und 


Werte auf Kosten der weiblichen favo- 
risiert, auch eine Schwächung der männ- | 


lichen Identität, da jene Charakteristika, 
die vorher unzweifelhaft männlich wa- 
ren, zwischen den Geschlechtern neuver- 


teilt werden. Diese Neumischung tradi- - 


tionellerGeschlechtsvorstellungen, diese | 


Schwä-chungder Identität, hateinen Grad 
sozialer Unbestimmtheitmitsich gebracht, 


die den Prozeß in Richtung Angleichung ; 


favorisiert. In diesem Zusammenhang 
können einige Unterschiede neue Bedeu- 
tungen erlangen, während siezunehmend 
die traditionellen verlieren. Aber das all- 
umfassende Resultat wirdunvermeidlich 
eine Ahndung der Differenz sein, die als 
Unordnung gesehen wird, mit einer Posi- 


tionierung entlang einer hierarchischen : 


Achse. Der Prozeß, der im Moment in 
Gange ist, arbeitet daher gegen jenen 
Wunsch nach Unterscheidung, Vielfalt 


und Komplexität, der unsere Bedeutung : 


der Differenz kennzeichnet. 
Die Aufgabe der Kultur istdeshalbnicht 


© og 
nen” (anche Vielförmigkeit zu “ord- 
Schrichen als chaotisch und sinnlos be- 
Hierarchie id) und die Wirklichkeit auf 
Müssen di eModellezureduzieren. Wir 
Verlassen cses konzeptuelle Universum 
Ordnung und neue Bedeutungen für 
ek An Unordnung, Norm und 
die sich Au die Lichte anderer Werte, 
der wisch Ic Kultur der Komplexität, 
imension enbezichungen anstatt ein- 
iesem Zu . er Kontrolle bezichen. In 
eil nicht 1 menhang wird Vielförmig- 
Or nung Kann der Ausdruck von Un- 
or errschan ich hergestellt durch die 
ENispreche " Leines Gesetzes, dem alles 
notwend; muß) sondern wird sowohl 
nen. 8alsauch wünschenswertschei- 

Die 

dieger yugabe von Kultur ist deshalb, 
Auch Bode Örmigkeit sowohl Wert als 
fern davo utung zu geben, die weit ent- 
für ihr Funk potentiell gefährlich zu sein, 
logisch nor Honieren tatsächlich physio- 
nd zu igist: Kulturhätte keinen 
Bültigkeir - ren in einer auf Gleich- 
daher nich uzicrten Realität. Sic muß 
versum nn die Differenz in ihr Uni- 
en . ließen und sie vom Faktum 
und muß sie normieren, sondern kann 
der “Opprin f ifferenz erfinden. Dies ist 
arkeilden Din eine weitere Unverkürz- 
Ulturellen D (erenz liegt: die Sphäre der 
ig ist V; ut unserer Spezic, die 
ten, die Sohar örmigkeit zu reproduzie- 
Ihig ist.ncn S nroativer Imagination, die 
ieser mens h “ormen zu erfinden. Es ist 
EN Soziale chlichen Fähi gkeit, ihre eige- 
en N, Metaphern zu schaffen, zu 
hierarchisch aß die aufbrechende nicht- 
die Kane CKulturinderLage sein wird, 
lich ay db ‚von männlich und weib- 
Nez, defin, asis ihreseigenen Weltbilds 
Muster und lern undRollen, Verhaltens- 
Äieihren R Sensibilitätenzu formulieren, 
en Bedürfnissen und Wün- 
lungen en. Zwei neue Vorstel- 
Einem En erzeugt, bestimmtnicht in 
Stierende m sondern in bereits exi- 
arkiren men einklinkend, und doch 
Mit den SIE einen irreversiblen Bruch 
Bedeutung nen, die ihnen bis dahin 
Schließjich ‚verliehen haben, und die 
den. Ihren Zauber verlieren wer- 


Es; 
wicht 
Ärtige Due zu beionen, daß die gegen- 
R ussion sich innerhalb des 
Wicker Wu westlichen Kultur ent- 
Sage. Ist eine not i 
Be,dad j wendi - 
Dis sion Westliche Modell uchinde 
Meitzuon Au „oeschlecht (“gender”) 
. chroder weni 
ive 1gerbewuß 
Tsclle genommen wird. Die 


afı 
© Perspektive hat den anthro- 


__— | 


un 
fehlerh 


pologischen Ausblick des Feminismus 
(besonders in seiner frühen Zeit) bemer- 
kenswert gekennzeichnet und hat zwei 


"Modelle des “Männlichen” und “Weib- 


lichen” produziert, die oftihreshistorischen 
Kontexts beraubt scheinen und als abso- 
lute Modelle voranschreiten und unfähig 
sind, eine viel komplexere und mannig- 
faltigemenschliche Realität auszudrücken. 


Es istklar, daß wir uns Stereotypen gegen- 
übersehen, die die Wirklichkeit über-sim- 
plifizieren. Wie Evelyn Fox Keller hin- 
weist, sind nicht alle Männer Wis-sen- 
schaftler, weil die Wissenschaft das Pro- 
dukt eines Subsystemns ist, das der men- 
schlichen Spezie (Männer) eigentümlich 
ist, aber auch einer bestimmten Rasse 
(Weiße) und einer bestimmten Klasse 
(oberes Mittel). 

Ich beziehe mich im besonderen auf den 
theoretischen Beitrag von Murray Book- 
chin in seinem grundlegenden Buch Die 
Ökologie der Freiheit). 


Zur weiteren Diskussion dieser bio-deter- 
ministischen Formulierung, siehe mein 
Artikel Die Quelle des Nil: Eine Suche 
nach den Ursprüngen männlicher Herr- 


schaft. 


he ich mich insbesondere auf 


Hier bezie 
jene Strömungen, die in Nordamerika als 
1" Feminismus 


“kultureller”und “radikale 
definiert werden. 


Der Drang zur Gleichheit (*egalitaria- 
nism’”), der im Konzept der Schwestern- 
schaft ausgedrückt wird, die vom frühen 
Feminismus formuliert worden ist, hatte 
einenradikalsubversiven Charakter. Weil 
er dennoch in aus dem Zusammenhang 
extrem herausgelöster Terminologie aus- 
gedrückt wurde (ohne dieenormen sozia- 
len Unterschiede, die die weibliche Halb- 
Pyramide durchschneiden in Rechnung zu 
ziehen), hat er seine Kraft angesichts 
beharrlicher sozialer und kultureller Un- 
gleichheiten zunehmend verloren. Da sie 
dennoch als ein Grundmythos weiterbe- 
stand, überlebte die Idee der Schwestern- 
schaft als ein Anspruch auf eine gemein- 
same Identität (trans-historis chund trans- 
kulturell), die alle Frauenn einschließen 
würde, egal welcher Klasse, ethnischer 
Gruppeoder Wissen... Ungleichheiten, die 
alleinnerhalb dieser kol-Iektiven Identität 
absorbiert und geschlichtet werden wür- 


den. 


Indem ich von Gesellschaften ohne Herr- 
schaft spreche, beziehe ich mich auf spe- 
zifische Gesellschaften die existierenoder 
existiert haben (z.B. jagende und sam- 
melnde- Stämme wie die Nuer, die Pyg- 
e Buschmänner). Dennoch 
gibteskeine Idee, eineideale Gesellschaft 
vorzusschlagen, in der jene Werte der 
Freiheitund Gleichheit,überein-simmend 
m anthropologischen Ausblick, 
n Wir müssen 
re ima-ginären 


mäen und di 


mitunsere 
gefunden werden könne 
bestimmt vermeiden, unse 
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Strukturen auf jene anderer Ge-sellschaf- 
ten zuprojizierenundsie aufder Basis von 
Kriterien zu interpretieren, die ihnen fremd 
sind. Das Ziel ist eher die Beleuchtung 
jener Zeichen, die uns erlau-ben, kein 
absolutes Modell der Diversität sondern 
einesozialeundsym-bolische Vielförmig- 
keit zu hypothesieren, die die selbster- 
klärte Universalität von Herrschaft abweist. 


Die Amerikanische Schriftstellerin Ursula 
Le Guin hatein faszinierendes Modell der 
Androgynitätin ihrer Arbeit The Left Hand 
of Darkness (Die linke Hand der Dunkel- 
heit) entworfen, in der jedes Individuum 
im Laufe einer Lebenszeit zwischen einer 


weiblichen und männlichen Identität 
wechselt (unterschieden abernicht gegen- 
sätzlich), durch die beide ein angestammiter 
Humanitätssinn fließt. 


Dies soll nicht implizieren, daß diese 
Emanzipation verdammt werden soll, Aber 
es ist nötig, diesen Prozeß in einen brei- 
teren sozialen und kulturellen Kontext 
einzuschließen, was uns erlaubt, ihn um- 
fassender zu verstehen und zu bewerten. 
Ebensowenig solles nicht implizieren, das 
private Reich sei aus der hierarchischen 
Logik ausgebrochen sondern, daß seine 
Marginalität die Entfaltung eines Ge- 
schlechtsbewußtseins (“gender conscious- 
ness”) und+-verhaltens erlaubt hatte, das 
die folgende Zunahme der Kontrolle durch 
den Staat annulliert hat. 
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Der vorliegende Band 2 der im IBDK 
Verlagerscheinenden Reihe Klassiker der 
Religionskritik zeigt anhand von vier 
Texten aus den Jahren 1875 bis 1892, wie 
Most seinen historisch argumentierenden 
Ansatz weiterentwickelt und schließlich 
Funktion und Struktur von Religion und 
Kirche in den Vordergrund seiner Kritik 
stellt. Ein ausführliches Nachwortundein 
Glossar helfen die historischen Bezüge 
herzustellen, eine Auswahlbibliographie 
rundet diese sorgfältige Edition ab. 
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Religionskritik, kritische Aufklärung, die 
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lästerung usw. interessiert, sollte unbe- 
dingt unseren Vertriebskatalog anfordern. 


Internationaler 
Bücherdienst der 
Konfessionsiosen 

IBDK Verlag + Vertrieb 

Postfach 167 

8750 Aschaffenburg 


»Du sollst 
widerstehen'!« 


Zur Neuausgabe yon 
Victor Serge’ 
Erinnerungen eines 
Revolutionärs 1901-] 941 


Die Edition Nautilus hat ein Buch neu 
publiziert, dasfür die Standortbestimmung 
der bundesdeutschen Linken wichtige 
Impulse enthält und das bislang nur von 
einem kleinen Teildieser Linken wirklich 
wahrgenommen wurde. Victor Serges 
politische Erinnerungen wurden auf 
deutsch zuerst vom Fischer-Verlag 1967 
dann 1974 in Wien vom Räteverlag und 
schließlich 1977 vom Hamburger Asso- 
cialion- Verlag verbreitet. Der Name des 
Association-Verlags, der u.a. aufgrund 
der Spielleidenschaft eines Kollektivmit- 
glieds finanziell in Schwierigkeiten geriet 
undleidereingestelltwerden mußte, deutet 
bereits auf die Zielgruppe innerhalb der 
Linken hin, die mit Victor Serge‘ Erin- 
nerungen etwas anfangen konnte und 
wollte. Die politische Linie des Associa- 
tion Verlags blieb dem frühen SDS-An- 
spruch verhaftet, aus den Theorien von 
Marx und Bakunin das Brauchbarste für 
die aktuelle antiautoritäre Bewegung zu 
enlleihen. Marxisten mit anarchistischer 
Vergangenheit wie Victor Serge, die dazu 
noch halfen, einen neuen Blick für die 
russische Revolution und die anschlie- 
Benden Slaatssozialistischen Prozesse zu 
entwickeln, symbolisierten geradezu den 
politischen Anspruch des Verlags und 
trafen auf das Interesse der „heimatlosen 
Linken“; also den jenigen Teilen der Lin- 
ken, die sich nicht auf die triste Realität 
von Stellvertreterpolitik und Parteienstreit 
einlassen wollten, Die Suche nach links- 
radikalen Vorbildern füreinen undogma- 
tischen Weg fand in Serge einen idealen 
Vertreter, zumaler sich trotz seiner Kritik 
am Stalinismus nicht als Verteidiger des 
freien Westens mißbrauchen ließ, son- 
dern Linker blicb. Besieht man sich die 
Schwierigkeiten, die heute viele ehemals 
Bewegic mit ihrer „linken“ Identität ha- 
ben, zeigt sich 1991 cine neue Aktualität 
Victor Serges, 

Für Vicior Serge (eigentlich Kihalt- 
schitsch) blieb die anarchistische Prä- 
misse, das Politische und „Private“ in 
Einklang zu bringen, zeitlebens gülug 
Die Herausbildung seiner Identität hatte 
entscheidend mit der Verachtung zu tun 
die er für „Mitglieder“ empfand: „Man 
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konnte Katholik, Protestant, Liberaler, 
Radikaler, Sozialist, sogar Gewerkschaf- 
ter sein ohne irgend etwsas am eigenen 
Leben, folglich am Leben überhaupt zu 


ändern.“ ($.26) Eine politische Identität 


aber, um die persönlich immer gerungen 


wird, ist nicht mehr konjunkturabhängig. 

Serge unterstützte die Russische Revo- . 
Iution, bewahrte sich jedoch seinen kriti - 
schen Blick für die praktische Zerstörung 


revolutionärer Errungenschaftendurch.die 
Bolschewiki, Er wird schließlich verhaf- 
(ei, entgeht aber dem Tod aufgrund einer 
breiten Solidaritätskampagne zu seinen 
Gunsten in Frankreich und kann 1933 in 
seine Geburtsstadt Brüssel ausreisen. 
Sowohl in Brüssel wie in Paris machen 
ihm die Anhänger der Volksfront das 
Leben schwer. Zeitschriften, die seine 
Beiträge veröffentlichen unterliegen 


Repressionen, gleichzeitigbeginntaufder 


republikanischen Seite im Spanischen 
Bürgerkrieg der „Bürgerkriegim Bürger- 
krieg“, zwischen den von Moskau unab- 
hängigen Markisten und Anarchisten auf 
der einen und den Volksfront-Kommu* 
nısten und derGPU auf deranderen Seite. 

Im Unterschied zur Associations-Auf- 
lage verzichtet die Edition Nautilus auf 
den Abdruckeines sechzig-Seiten starken 
Beitrags, der sich 1977 mit der „Aktuali- 
ll Victor Serges“ beschäftigte, Obwohl 
dieser Bei trag sowohl fürdas Verständnis 
von Serge, für seine schriftstellerische 
Arbeit und für die Diskussion der Neuen 
Linken viel interessantes Material ent- 
hielt, ist das Herauslassen verständlich, 
Ist doch die NeueL.inke selbstschon histo- 
fisch geworden und ihre (nicht nur) grü- 
nen Nachfolger haben es versäumt, andeft 
Eigenen Diskussionen dran zu bleiben. 
Der Verlag müßte wohl wenigstens wei- 
!ere 60 Seiten schreiben lassen, um das 
Entstehen der Kluft in der innerlinken 
Diskussion zwischen 1977 und 1991 zu 
verdeutlichen. Geblieben ist aus jenem 
Beitrag jedoch die Frage nach der man- 
gelnden Rezeption von Serge in Deutsch- 
land. Die damaligen Antworten sind bla- 
Mabel genug: fürdie ausbleibende Reak- 
ton auf die Veröffentlichung des Fischer 
Verlags wurden die Vorurteile der ach sO 
Tevolutionären Kämpfer gegen einen 
„bürgerlichen“ Verlag genauso geltend 
&Cmacht, wie mangelnde Zeit zum Lesen 
In den Tagen der Auseinandersetzungen 
1967/68. Als die Zeit zum Lesen gekom- 
Men war, wurde Serge übergangen, weil 
seine Lektüre zum Nachdenken über ei- 
gene Fehlerangeregt hätte. Gefragt waren 
Jedoch nach der Niederlage im Mai 1968 
Rezepte, und zwar einfache und erfolg- 
versprechende. Es wurden lieber Mao- 
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Sprüche auswendig gelernt, als über eine 
Bolschewismuskritik die Organisierung 
als Partei grundsätzlich in Frage gestellt. 

Undheute?Hatdie Neuveröffentlichung 
von Serge heute größere Chancen? Wie- 
der ist Serge aktuell. Der von ihm kriti- 
sierte Bolschewismus/Stalinismus ist 
zusammengcebrochen. Ein libertärer Sozia- 
lismus könnte, von einer Zentnerlast be- 
freit, neuen Anklang finden..., aber sicht 
es wirklich danach aus? Ziehen die „Lin- 
ken“ nicht vielmehr verwirrt die Köpfe 
ein? Reißt der Haß gegen den pervertier- 
ten Staatssozialismus nicht jeden sozia- 
listischen oder anarchistischen Ansatz mit 
aufden Misthaufen der Geschichte? Alles 
scheint sich (für den Staat) in Wohlgefal- 
lcn aufzulösen, und die meisten sind doch 
weit vonder Position eines Sergeentfernt, 
der sich auch in Zeiten der Bewegungs- 
losigkeit aufgrund seiner eigenen Radi- 
kalität nicht mit der kapitalistischen Ge- 
sellschaft arrangieren konnte. 

Dabei hat sich die »Welt« seit Serges 
Jugend subjektivnicht viel verändert, oder 
ist ihm zu widersprechen, wenn er für 
seine Jugend schreibt: Wir suchten „eine 
Lebensregel, aber eine uneigennützige... 
eine Regel des Handelns, aber nicht um 
sichindieser erstickenden Welt einzurich- 
ten, was immer noch ein ziemlicher Kunst- 
griff ist, sondern um zu versuchen, und 
wäre es auch nur aus Verzweiflung, aus 
ihr zu entkommen, wenn man sie schon 
nicht vernichten konnte.“ (19) Und noch 
eine bittere Aktualität Serges an dieser 
Stelle: „Wir brauchten eine Regel. Vollen- 
den und sich hingeben: sein. Im Lichte 
dieser Introspektion verstehe ichdenleich- 
ten Erfolg der Scharlatane, die den jun- 
gen Menschen ihre billige Regel anbie- 
ten: »InViererreihen marschieren undan 
Mich glauben.« Wenn nichts Besseres da 
ist... Das Versagen der anderen macht 
die Stärke der Führergestalten aus. 
Mangels eines echten Banners setzt man 
sich hinter den unechten in Marsch. 
Mangels reinen Metalls lebt man mit 
Falschgeld.“ (8.18) 

Die Mitverantwortung der integrierten 
(Ex-JLinken für die „faszinierende“ 
Gewalt von Rechts? Unbequeme Fragen 
tauchen allemal auf bei der Lektüre von 
Serge. Kein Grund die Finger von 1 diesem 
Buch zu lassen! 

Victor Serge: Erinnerungen 
eines Revolutionärs, Edition 
Nautilus, Hamburg 1991 


von Wolfgang Haug 


Fritz Linow: Anarchismus 


Neuerscheinungen, die den Anarchismus 
für die Gegenwart nutzbar machen wol- 
len, sind rar. Eine interessante Ausnahme 
von dieser Regel ist der soeben in der 
Reihe Schriften des Libertären Forums 
Berlin erschienene Band Fritz Linow: 
Anarchismus. Aufsätze (Berlin 1991, 
648.). Fritz Linow (1900-65) - selbst in 
libertären Kreisen heute ein Unbekannter 
- gehörte zu den Exponenten des Nach- 
kriegsanarchismus in Deutschland. Unter 
anderem als leitender Redakteur derliber- 
tär-sozialistischen Zeitschrift Die Freie 
Gesellschaft (1949-53) gaber Anstöße zu 
einer Neudefinition und schöpferischen 
Revision der libertären Theorie, die bis 
heutenicht weiterentwickelt wurden. Dazu 
ist jetzt Gelegenheit: Der Band enthält 
neun Aufsätze von Linow aus den Jahren 
1949-52 und ein Nachwort von Hans 
Jürgen Degen, das einen guten Rahmen 
zum Verständnis der Texte schafft. 

Für Linow bot das im traditionellen 
Anarchismus angelegte Anrennen gegen 
jeden Staat im Deutschland der Nach- 
kriegszeit so keine Perspektive mehr. Um 
seinem Idealnäher zukommen, könne der 
Anarchismus heute nurnoch pragmatisch 
vorgehen: “ (...}Jermuß für die Freiheit im 
Sinne ihrer tatsächlichen Wirksamkeit 
nach Ausdrucksformen suchen und sie 
entwickeln. Die Demokratie ist eine sol- 


che Ausdrucksform (...) Aber so wie wir: 


sie kennen, entspricht sie den Anforde- 
rungen, die an sie zu stellen sind, nicht.” 
(5.56). Der Kampf für eine echte Demo- 
kratie ist es also, worin der Anarchismus 
heute seine Hauptaufgabe zusuchenhabe, 
nicht die traditionell-abstrakte Forderung 
nach Liquidation des Staates. Die bürger- 
liche Demokratie etwa biete - im Gegen- 
satz zu den erlebten Konsequenzen von 
Faschismus und Stalinismus - gewisse 
Freiräume, die eine politische Einfluß- 
nahme der Öffentlichkeit zumindest im 
Ansatz zulassen. Diese Spielräume zu 
nutzen, um “mehr Freiheit und weniger 
Regierung (...) mehr Selbstverwaltung und 
weniger Staat (...) mehr Dezentralisation 
und echten Föderalismus und weniger 
bürokratische Totalität (...) * (8.43 f.) 
durchzusetzen, wäre nach Linow allein 
eine zeitgemäße Strategie. Zu den natür- 
lichen Bündnispartnern eines zeitgenös- 
sischen Anarchismus zählen daher alle 
sozialen Bewegungen, die für eine Ver- 
tiefung der Demokratie und mehr Gesell- 
schaft (d. h. weniger Staat) eintreten: “ 
(...) der freiheitliche Sozialismus hat die 
Aufgabe, solche Bestrebungen zu ermu- 
tigen, denn sie sind ein Teil seiner selbst, 
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ERINNERUNGEN 
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REVOLUTIONARS 


Serges Autobiographie gehört zu 


ıden eindrucksvollen Selbstzeug- 


nissen -des revolutionären Sozia- 


lismus. Victor Serges Erinnerungen! 
reflektieren ein halbes Jahrhundert 


Kampf- und Sozialgeschichte. 
Gebunden, 480 Seiten, 38.- DM 


Franz Jung 


NACH RUSSLAND! 


Schriften zur russischen Revolution. 
Zwischen 1920 und 1924 hielt sich 


Jung als Delegierter der III. Interna- 


tionale, Organisator der IAH sowie 


Wirtschaftsfachmann in der jungen| 
Sowjetunion auf. Aus diesem unmit-| 


telbaren Erleben entstanden sechs 


Bücher und Dutzende von Artikeln,| 
in denen Jung von den utopischen! 
Hoffnungen wie vom Alltagsleben) 


berichtet und die ökonomisch- 
politischen Perspektiven analysiert. 


480 S., broschur 54.- ! geb. 68.- DM 


Franz Dobler 
TOLLWUT / Roman 


Anarchischer Heimatroman voller 
Widerstandsgeist gegen die Zer- 
störung des Landes. Geb., 32.- DM 


DIE AKTION 


Zeitschrift für Politik, Literatur, | 


Kunst. Kampfblatt gegen Kopf- 
lauheit und zeitgeistige Entropie. 
NO.84 / 85 = Mersmann: Bakunin 
geht zu Herzen. Zum russischen 
Anarchismus u.a..m. 6.- DM. 

N0.86 / 87 = 
munista. Zur Neuorientierung der 
Linken in Italien. Der NARVA- 


‚Bericht (Beilage) u.a.m. 6.- DM. 


N0.88 / 91 = Christian Geissler: 


| Winterdeutsch. Zweite Flugschnft. 


Analyse, Strategie, Dichtung. 
Sondernummer. 64 S., ca. 8.- DM. 


Edition Nautilus 


Hassestr. 22 / W-2050 Hamburg 80 


Rifondazione com- | 


weil sie zur Restrukturierung der Gesell- 
schaft beitragen. Der Sozialismus ist 
Gesellschaftsordnung nicht Staatsform 
und sein Ziel ist (...) die Gesellschaft 
wiederherzustellen. Aber dieses Ziel ist 
nur erreichbar, wenn alle Gesellschafts- 
Junktionen erhalten bleiben, wenn die 
Einrichtungen, in denen sich die Gesell- 
schaft Ausdruck verschafft, verteidigt, und 
wo sie verloren gegangen sind, zurück- 
erobert werden.” (5.57). Ein gewaltbe- 

“ reiter Konfrontationskurs, der den Staat 
im Hau-ruck-Verfahren beseitigen will, 
wird den Anarchismus jedoch nach Li- 
now auf keinen Fall vorwärtsbringen, 
sondern allein eine Tätigkeit, die durch 
Zusammenarbeitmitanderen gesellschaft- 
lichen Gruppeneine Entwicklung zumehr 
Freiheit einleitet: “Diese Kräfte der 
Gegenwehr zu verstärken und richtung- 
gebend zu beeinflussen, bleibt eine vor- 
dringliche, aber leider nicht erkannte 
Aufgabe des Sozialismus (...) Sozialismus 
ist keinfertigesSystem, dasman zu irgend 
einem Zeitpunkt gegen den Kapitalismus 
auswechseln kann. Sozialismus ist fort- 
schreitende Vergesellschaftung (...) 
(5.58) 

Linows Anspruch, sich seines anarchi- 
stischen Zielsbewußtzu bleiben, zugleich 
aber seine aktuelle Tätigkeitnichtaneiner 
Utopie, sondern an den vorhandenen 
Möglichkeiten in der Gesellschaft auszu- 
richten, isteinleuchtend und konstruktiv. 
Zugleich vermochteermitdieser Perspek- 
tive die in Deutschland meistens schwa- 
chen freiheitlichen Kräfte handlungsfähig 
zu machen und ihre Bemühungen zu 
bündeln. Aber schon zu seiner Zeit warer 
scharfer Kritik traditionalistischer "Ge- 
nossen” ausgesetzt, die ihm einen Verrat 
an der revolutionären Vision des Anar- 
chismus vorwarfen. Ihnen antwortete er: 
“Ich halte mich trotz meiner ‘revisioni- 
stischen' und 'reformistischen' Einstel- 
lung nicht für den schlechtesten ‘Revolu- 
tionär' .Ich bin der Auffassung, daß nicht 
das Phrasengebimmel und die radikalen 
Redensarten den Revolutionär prägen, 
sondern einzig seine Haltung, seine Ar- 
beit, sein Opfersinn.” (zitiert im Nach- 
wort, S.62). Und eben das werden auch 
die Libertären von heute brauchen, wenn 
sie den Anarchismus wieder aufdie Beine 
bringen wollen: Kein wortradikales und 
meistkurzatmiges Anrennen, sonderneine 
langfristig angelegte, gesellschaftliche 
Tätigkeit. Angesichts einer “Linken Sze- 
ne” in Deutschland, die sich allzuoft in 
der Demonstration von Gewaltberelischaft 
verausgabt oder aber in der Fixierung auf 
die Parlamente (d.h. auf den Staat) selbst 
zur Herrschaft neigt, wäre mehr libertäre 


Einflußnahme dieser Art wünschenswert. 
Mit Linow drängen sich dem heutigen 


Anarchismus somit wichtige Fragennach 
einer zeitgemäßen und zugleich vorwärts- 
weisenden Tätigkeit auf. Zu ihrer Beant- 
wortung isterfreulicherweise nun wieder 
Material im Buchhandel erhältlich. 


Wolfgang Eckhardt 


Fritz Linow: Anarchismus. Aufsätze, 
Schriften des Libertären Forums Berlin, 
Band 2. Oppo-Verlag, Berlin 1991.64 5., 
DM 9,80. Oppo-Verlag, Postf. 508, 1000 
Berlin -10 


Die permanente Invasion . 


In der fast unduchschaubaren Flut der | 


Literatur zur fünfhunderjährigen Kolo- 
nisation Lateinamerikas, die in den letz- 
ten Monaten erschienen ist, fällt ein un- 
scheinbares Buch auf: Lateinamerika: Die 


permanente Invasion 1492-1992, aus der 


Reihe Luchterhand Flugschrifen 3 
Verschiedene Intellektuelle Latein- 


amerikas schreiben ausunterschiedlichen . 


Perspektiven zu der in diesem Jahr an- 
stehenden fünfhundertjährigen Eroberung 
dieses Kontinents. 

Der Band beginntmiteinem Gedichtan 
den “unbekannten Indio” von Pedro Ca- 
saldaliga und einem kurzen Interview der 
Leiterin des “Komitees der Einheit der 
Bauern” aus Guatemala, einer Maya-Qui- 
che. Beim Lesen kam mir von Zeit zu Zeit 
der Gedanke, wer von den Schreiberlin- 
genistdenn nuneigentlich eine indigena? 


Ich will unter keinen Umständen die 


fundierte Kritikder Autorinnen am Euro- 


zentrismus, am Plan des Vatikans für . 


Lateinamerika, oder an den Perspektiven 
der nationalen Befreiung schmälern, doch 


auffällig ist die Tatsache, daß trotz dem ' 
seit geraumer Zeit bestehenden Zusam- 


menschluß verschiedenster Indigena 
Völker, im Kampf um Selbstbestimmung 
und Autonomie, keine der berioffenen 
Autorinnen selbst veröffentlicht wird, Und 
daß es sie gibt ist keine Frage. Stellver- 
tretend, aber nur begrenzt, wirdffürsiedas 
Wort ergriffen. In der hierarchischen 
Ordnung amerikanischer Gesellschaften 
stehen die Indigenas an unterster Stelle. 
Sie sind Opfer der Opfer. In diesem Zu- 
sammenhang wird ihre Lebensweise und 
Sicht der Welt, auch in dieser kritischen 
Aufarbeitung, nur am Rande angerissen. 
Das Gedicht zu Beginn des Buches und 
das kurze Interview mit Rigoberte Men- 
chu, einer Maya-Quiche Guatemaltekin, 
erscheint wie ein Alibi, 

Trotz dieser grundsätzlichen Kritikragt 
die Qualität der Aufsätze weit aus den 
sonstigen neueren Veröffentlichungen 
heraus. Allein schon deshalb, weil die 
meisten anderen Bücher zu dieser The- 
matik von Europäerinnen aus ihrer zen- 
tristischen Sichtweise geschrieben wur- 
den, oder die indigenas als ausgerottete 
Opfer kolonialistischer Politik nur histo- 
risch betrachtet, von ihrer Forderung auf 
Selbstbesimmung ermeut ausgegrenzt 
werden, 

'In dem Beitrag von Elena Poniatow- 
ska” Erinnerung und Identität” ringt sie 
um die Wahrnehmung einer in ihrer Un- 
terschiedlichkeit gemeinsamen latein- 
amerikanischen Identität. "Eine Quesadil- 
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Folge des europäischen Kolonialismus - 


sender in Pachuca unterscheidet 
Paz voneiner Saltenaverkäuferinin 
schen run unsere schlitzäugigen Kinder 
igobert: rall verblüffend gleich aus. 
voneiner Menchu unterscheidet sichnicht 
Mazahua, die aufeiner Straßen- 


Cuzungchiclets verkauft,nurdurchihre 


aufı 
ih echte Haltung, die die Selbstachtung 


" at und die Kraft ihres Kampfes 
a ia. „Wir sind uns sehr nah, 
uns ähnlichen es nicht. Früher waren wir 
eit war u er, das stimmt, die Ähnlich- 
noch: n nüberschbar und ist es heute 
‚Aur wird- damit wiresnichtmerken 


». 


Ak ick dafür durch die Vordergrün- 
durch Nationaler Eigenarten verstellt, 
typische machliche Besonderheiten, 
ericht Trachten, andere Nationalg- 
ul © und die Überfremdung unserer 
turen,” 
Kane wife ein idealistisches und 
ie Unte es Weltbild zugleich, das jedoch 
Ulturen edlichkeit der ethnischen 
Objektive und Identitäten nivelliert. Ihre 
identisch 1 penssitustion ist vielleicht 
nkwei. ochihre subjektive Kulturund 
la keinamen Eine gänzlich andere. Ob eine 
taum c; Tikanische Identitätnicht nur der 
ie FRE Intellekuueller ist? 
“Da ante Analyse von Noam Chom- 
ie Neu u fhundertjähri ge System und 
austein eltordnung “ist ein weiterer 
Useinande, Qualität des Buches. Seine 
zu in lzung mit der Politik der 
' liefen ıı Hinterland “ Lateiname- 
eNexion eine breites Spektrum der 
unde nn oerdie Kontinuität des“ fünf- 
Orgeum Ft Systems”. Seine tiefe 
ihn zu ei ie Situation der Menschen läßt 
Schm nem der wirklich seltenen Nest- 
Im A der USA werden. 
Mexiko" ang ist die “Erklärung von 
lateinam gedruckt, die von einer Fülle 
Unterzeien anischer Oppösitioneller 
Vor net ist, um gemeinsame Ziele 
Jahr der „lungen im Jahr 1992, dem 
das Begegnung zweier Welten”, 
Zweier W. SOO Jahre Vergewaltigung 
Aufein Elten” genannt werden sollte, 
ander abzustimmen. 


Latei . 
14 92 amerika: Die permanente Invasion 
Hör. 092, hrsg.Heinz Dieterich, Bruni 
uch Hanno Zickgraf 
'erhand Literaturverlag, Hamburg 


Herby Sachs 


Photo Shojt Ueda. 
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Das Zitat ist dem Buch 
(Mercedes) Sterne yon 


nommen. 


Das But 

und dem vergessenen 

Freiheit der M 
Der Krieg in der W 

auch nach 16 Jene 


ch handelt von der 


Kikaku. 


at, kann 
träumen” 


sahaurisches Sprichwort. 


«wind, Sand und 


Karl Rössel ent- 


Westsahara 
Kampf für die 


enschen, die dort leben. 


ara dauert 
han. Als direkte 


die Spanier verließen die Westsahara erst 
1975 - setzte für die Sahrauis anstatt der 
versprochenen Unabhängigkeit die ma- 
rokkanische Besatzung des Landes und 
ihre Vertreibung ein. 

Vor einigen Monaten sollten offiziell 
die Vorbereitungen für ein Referendum 
im Zusammenhang mit dem UN - Frie- 
densplan zur Unabhängigkeit der West- 
sahara oder der Anschluß an Marroko 
beginnen. Nuram Randeerfuhrdie Öffent- 
lichkeit, daß während dieser UN - Vorbe- 
reitungen und dem längst vereinbarten 
Waffenstillstanddermarrokanische König 
ungestört und ohne internationalen Pro- 
teste die Westsahara bombardieren ließ 
und Siedler aus Marroko zwangsansie- 
delte. 

Nach 15 Jahren Befreiungsbewegung 
der Frente Polisario schlägt die Milita- 
risierung des alltäglichen Lebens zurück 
aufdie Menschen. DerKrieg für nationale 
Befreiung und politische Freiheit hat 
immer auch Übergriffe hervorgebracht, 
die durch nichts zu rechtfertigen sind. 
"Folter ist nicht verhandelbar “, wie Karl 
Rössel in der Einleitung zu seinem Buch 
über eine Polisario Geheimdienstaktion 
schreibt. 

Ihm kommt das große Verdienst zu, 
nicht nur ein umfassendes Buch zu Ge- 
schichte und Befreiungskampf der $ah- 
rauis geschrieben, sondern sein Augen- 
merk auch aufdie Entwicklung einerneuen 
Gesellschaft, die politischen Strukturen 
und inneren Widersprüche gerichtet zu 
haben. 

Erst die Kenntnis der umfangreichen 
Tradition und Lebensweise läßt uns ver- 
stehen, daß ein Volk nichterst seit 16 Jah- 
ren hartnäckigen Widerstand trotz aller 
marokkanischen Okkupatiosversuche in 
der Wüste leistet, sondern seit mehr als 
fünfhundert Jahren. 

Die Eroberung und Kolonisierung La- 
teinamerikas hatte noch gar nicht stattge- 
funden, als an der nord-und westafrika- 
nischen Küste Sklavenjagden und Gold- 
raub schon Alltag waren. 

Das Buch arbeitet eine Fülle von Quel- 
len auf, hinterfragt Geschichte und Ge- 
genwart bis ins Detail, recherchiert Hin- 
tergründe und liefert insbesondere, trotz 
großer Materialfülle, eine lesbare und 
detaillierte gegliederte journalistische Ar- 
beit. : 

Aber Karl Rössel erzählt auch viel von 
den Menschen, ihren Mythen, von der 
Wüste, der Nomadenkultur und den Hin- 
termännern des Westsaharakrieges, die 
neben vielen internationalen Interessen 
auch mit deutschen Namen gespickt sind. 


Herby Sachs 


m 


Bei der Redaktion 
eingetroffene 
Neuveröffentlichungen 


-5, Freiburger VYideoforum. Ein Kata- 
log, der die Videofilme kurz vorstellt, die 
auf dem 5. Freiburger Videoforum im 
Herbst 1991 gezeigt wurden. Unter den 
wichtigsten Arbeiten waren: »...und 
andere Ergüsse.« Ein Film zur Gentech- 
nik von Mirjam Quinte und Juliane Gissler; 
»Goldgräberzeiten«, ein Film über die 
Wessisin der DDR von Bertram Verhaag 
und Claus Strigel; »Lo denuncio«, ein 
unerwünschter Beitrag zur 700-Jahr-Feier 
der Schweiz. Alvaro Baragiola wurde 1989 
im Tessin zu 17 Jahren Gefängnis verur- 
teilt wegen angeblicher Mitgliedschaft in 
der Brigate Rosse und Teilnahme an de- 
ren Aktionen, gedreht von Alvaro Bara- 
giola, Pierre Mennel und Stefan Jung, 
nach der Uraufführung in der Schweiz 
verboten; ein neuer Hafenstraßenfilm: 
»Selbst das kleinste Licht durchbricht die 
Dunkelheit«; »Germany- the other story«, 
ein Film über Deutsch-Nationalismus, 
rassistische Morde und die Notwendig- 


. keitzur Selbstverteidigung für Immigrant- 


Innen, von Mogniss H. Abdallah und Ken 
Fero; »immer & ewige, kürzlich bereits 
im ZDF zu sehen: Claude ein Züricher 
Anarchist und Dodo beleben den Mythos 
von Orpheus und Eurydike, von Samir; 
u.v.a. Über den Ablauf der Videotage ist 
auch eine kopierte Doku erschienen. 
Beides bei: Medienwerkstatt Freiburg, 
Konradstr 20, 7800 Freiburg 

—Liste über Frauenvideos im Verleih der 
Medienwerkstatt Freiburgerschienen. 2.- 
DM. Darunter z,B. »Die Bankrotterklä- 
rung«. Dieser Film erzählt voneiner Frau, 
die sich jahrelang als Mitglied der Szene 
begriffen hat, die in politischen Gruppen 
gearbeitet hat, im Häuserkampf aktiv war 
und bei der Gründung der ersten und 
wichtigsten „linken“ Kneipe Freiburgs 
als Kollektivbetrieb beteiligt war. Diese 
Frau entscheidet sich eines Tages, ein 
Kind zu bekommen. Sie fühlt sich stark, 
lebt in Zusammenhängen, die ein Rah- 
men zu sein scheinen für ein Kind. Sie hat 
eine Beziehung und eine Gruppe. Was 
soll schiefgehen? 


Es läuft eine Menge schief.... Esgehtum 
dieSzene... Umdieerlebte Unfähigkeit... 
und doch istder Film keine Abrechnung... 
(Verleih: 50.-), Adr. s.o. 


-Ingrid Strobl: Strange fruit. Bevölke- 
rungspolitik: Ideologien, Ziele, Metho- 
den, Widerstand. Edition ID-Archiv, 
Schliemannstr.23, O-1058 Berlin, 865., 
10.-DM 


— Hans Schafranek: Zwischen NKWD 
und Gestapo. Die Auslieferung deutscher 
und österreichischer Antfaschisten aus 
der Sowjetunion an Nazideutschland 
1937-1941. 2208.; ISP-Verlag, PF 
111017,6000 Frankfurt 

Das Buch sorgte nicht zuletzt deshalb für 
Wirbel, weil es den hessischen Kom- 
munisten Emil Carlebach und seine Funk- 
tion inder KZ-Lager"leitung” bloßstellte 
und dieser prompt eine einstweilige Ver- 
fügung erwirkte und eine Passage ein- 
schwärzen ließ. Hans Schafranek istaller- 
dings als gewissenhafter Historiker be- 
kannt, der sich nicht zuletzt durch seine 
Beschäftigung mit der Biografie und 
Ermordung Kurt Landaus im Spanischen 
Bürgerkrieg im Bereich obskurer kom- 
munistischer Geheimpolizeipraxis bestens 
auskennt. Vgl.: Das kurze Leben des 
Kurt Landau. Ein österreichischer 
Kommunist als Opfer der Stalinschen 
Geheimpolizei, 1988, 6108.; Verlag für 
Gesellschaftskritik, Kaiserstr.91, A-1070 
Wien. 

— Antifa Kollektiv Hamburg: 
Schwarz-Tod-Gold. Daspolitisch-öko- 
nomische System als Ursache des Rechts- 
extremismus. 32 $.,5.-DM 

— Gesichter der Esoterik. Ein wichtiger 
Streifzug durch das Reich des Irrationa- 
lismus und damitein zeitgemäßer Beitrag 
zur Demontage der derzeitigen Mode. Mit 
einer Auswahl esoterischer Originaltexte 
um 1900 und einer Bibliographie zum 
Thema von Gerhard Senft, Verlag Monte 
Verita, Hahngasse 15, A-1090 Wien. 101 
$.,22.-DM. 

[Eine Notiz am Rande: nicht nur, daß wir 
„Alternativverlage“ im Laufder Jahre auf 
der Buchmesse vonesoterischen Verlagen 
umstellt undeingekeilt wurden und so seit 
1986 Jahr für Jahr die Trendwende weg 
von der Politik miterleben konnten; heute 
bedeutet es für einen Buchhandelsvertre- 
ter eine große Gefälligkeit, bei der er 
wenig verdient, einen anarchistischen 
Verlag in den Buchhandlungen anzubie- 
ten, „leben“ tuter von seinem Massenab- 
satz, dener durch die esoterischen Bücher 
erzielt. Schöne neue Welt? Anm. des wie 
immer krisengeschüttelten Verlags] 


En 


— »Fesseln brechen nicht von selbst.« 
Die Anarchistenpresse 1890-1933 an 
ausgewählten Beispielen. Eins Analyse 
anarchistischer Presse und ihrer Wirk- 


samkeit anhand von Johann Mosts Frei- - 


heit, Gustav Landauers Sozialist, Erich 
Mühsams Kain und Fanal, Ret Maruts 
Ziegelbrenner von Arno Maierbrugger. 
Trotzdem Verlag, PF 1159, 7043 Grafe- 


nau-1; 330 $., 34.-DM 


— In SF-29 (vgl. 5.71) brachten wir einen 


Artikel »Panik und Politik«, der eine 
holländische Antifa-Aktion beschrieb, bei 
der in einem Tagungshaus Rechtsradika- 


ler Feuer ausbrach und wonach sich die _ 


meisten Demo-TeilnehmerInnen von 
dieser Aktion überfahren fühlten, Dieser 
Beitrag der holländischen Agentur Bil- 
wet, die sich der „Förderung der illegalen 
Wissenschaft“ verschrieben hat, wurde 
nun unter dem Titel „Panik in anti- 
faschistischer Aktion“ als Kapitel in dem 
Buch »Kopfsprünge«,. Das Buch der 
Bewegungslehre des ID-Archivs neu 
veröffentlicht. 300 $.,28.-DM.ID-Archiv, 
Schliemannstr.23, O-1058 Berlin. 


— Zum Schluß noch ein Hin- 
weis auf ein Buch, das wir 
leider nicht automatisch zuge- 
schickt bekommen haben: 
Reinhard Müller (Hrsg.): Georg Lukäcs, 
JohannesR. Becher, Friedrich Wolf, Ernst 
Ottwald u.a. : Die Säuberung. Moskau 
1936. Stenogramm einer geschlossenen 
Parteiversammlung. Rororo, 582 S., 

19,80DM. " 

Deutsche Schriftsteller unter dem Druck 
des Stalinismus spielen Schicksal über 
Ihresgleichen und andere. Mensch könnte 
Psychogramme erstellen, kann die Hierar- 
chien unter den Genossen nachvollzie- 
hen, die Angst, die Konkurrenz, die In- 
trigen und die Ausnutzung von Macht.bis 
— wie wir heute wissen — zum tödlichen 
Zusammenspiel mitdem NKWD, z.B. im 
„Fall“ Carola Neher und anderen. Es gibt 


ur 


. Fepublik 
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une wichtige, bislang unbekannte De- 
Kreszent Rande spielt auch der „Fall“ 
Rolle ia Mühsams (geb. Elfinger) eine 
uns N Passagc nur von vielen, die 
Fragen h ers interessiert, weilsie einige 
Mus dur u wortet und den Mechanis- 
War Zen. ig macht. Im April 1936 
Ihre Bekn Mühsam verhaftet worden. 
nach Moe gerieten, sofern sie sich 
unter D skau geflüchtet hatten, sofort 

Derhi ruck. 
er Emo rechtfertigende Schriftstel- 
jest man twald, dessen „Verteidigung“, 
zierend „sie Insgesamt ofı selbst denun- 
festgcha] ut hat - dies soll noch einmal 
gende Ve N werden — die später erfol- 
Fabr; Em aftung nicht überlebt :»Gen. 
emirgria st Fabri aus Österreich, 1932 
"Wir IM KPÖ-Schriftsteller, Anm. 
ühsamı MO daß er von Prag mit der 
Neher Bann war, mit der Carola 
mit dic Pricht kein Wort davon, daßer 
Sen Leuten zusammen war, spricht 


Aber Sp; 

Son 6mal oder 2bis 3mal von Maria 
die Zeile st die absolute Offenheit, die 
die ihr nn erlangen muß von den Leuten, 

enosse aenören. Darüber soll sich der 
Own. wald äußern.“ ($.276) 
Munistische, Auftrag des ZK der Kom- 
im Jahre ] 03 Partei Deutschlands bin ich 

a8, Anm sn zu Zenzi Mühsam [nach 
Schen, obj. . ] geschickt worden, um zu 
Inder. Ch sie nicht dem Einfluß Wo 
[ Steiligter der Münchner Räte- 
ziehe, Späterer Trotzkist, Anm. SF] 
eh 
nach 8 bei ihr gewesen. Mühsam ist 
deutschen au gekommen. Daß die 
Mühsam artet vonder Anwesenheit Zenzi 
dem loßen Moskau erfuhr, verdanktsic 
Sische y' u Zufall, daß zu mir cine rus- 
gie a zerin gelaufen kam und 
n Solo nsam will sie sprechen. 
sstellte I Dom Wostoka gefahren, 
enin e ich heraus, daß sie bereits 8 
Iesem Hotel saß [an späterer 


Mir sa 
Ich bi 
Unde 


N kann. Im Auftrage bin ich, 


Stelle verräter, daß sie6 Wochen vergeb- 
lich die Stassowa, Leiterin derRoten Hilfe 
sprechen wollte, auf deren Initiative hin, 
sie Prag verlassen hatte; Anm. SF], besof- 
fen war und sich in einem Zustand der 
totalen Auflösung befand. Ich bin zum 
Genossen Bredel gegangen und habe ihm 
gesagt, das isı eine ungeheure Schwei- 
nerei. Man hat die Frau herübergeholt, 
und niemand kümmert sich um sie, daß 
man Werner Hirsch gebeten hat, sie aus- 
findig zu machen, daß die Frau unkon- 
irolliert und unbearbeitei als die Witwe 
des Anarchisten erich Mühsam sich hier 
aufgehalten hat. Ich habe mich des Falles 
angenommen, damitein Gedichtauswahl- 
band von dem ermordeten Antifaschisten 
Erich Mühsam erscheine, der aberbereits 


seit einem Jahr liegt und durch unverant-. 


wortliche politische Schlamperei liegt, 
weil niemand die Verantwortung für die 
Herausgabe übernehmen wollte.“ ($.286) 
Gen. Willi Bredel: „Ich muß auch noch 
sagen, daß ich etw 
sam zu schaffen gehabt habe. Viele Tage 
wurde ich von Vertretern der Meshrab- 
pom-Film bestärmt — morgends, mittags, 

ich soll einen Mühsam-Film 


abends — 
schreiben. Ich habe mich gewehrt mit 


Händen und Füßen, das ist eine faule, 
dumme Sache, ich will nicht drin sein, 
raus, raus. Ich wurde auf ganz hohe Ein- 
wirkung verpflichtet, ich soll mich dran- 
machen und soll ein Drehbuch für einen 
Mühsam-Film schreiben. Der Genosse 
Granach [Alexander Granach, einer der 
bekanntesten Schauspieler in der Wei- 
marerRepublik, der selbstunter Verdacht 

nd dies auch 


stand, linksradikal zu sein u 
ar in Berlin u.a. mit Erich 


d Rudolf Rocker befreundet 
die anarchistische Be- 
wegung finanziell. Anm. SF] sollte ihn 


drehen, im Metropol wardieerste Zusam- 
menkunft, wo die Zenzi saß und nun dem 


Mühsam un 
und unterstützie 


as mit der Zenzi Müh- 


WilliBredelden Film erklären wollte, der 
für ihren erschlagenen Mann gedreht 
werden sollte. - Alsoein Denkmalmußes 
werden aufunseren Erich. - Ich sagte gar 
nichts. Aber dann sagte ich: Ich bin der 
Meinung, das sollsoein Denkmal werden 
auf die antifaschistischen Kämpfer in 
Deutschland und auch auf Erich. Und 
schon war der erste Konflikt da. ... Ich 
habe dann ein Expos& gemacht ... und 
jetzt wo die politische Sache so steht, 
kommt die Meshrabpom ... underklären 
der Mühsam-Film kommt nicht in Frage, 
der Genosse Bredel soll 3070 Rubel bis 
zum 7.September zurückzahlen.“($.344) 
Gen. Wangenheim [Gustav von Wangen- 
heim, Schauspieler, kam aus Pfemferts 
AKTIONskreis und stand selbst unterdem 
Verdacht politischer Unzuverlässigkeit]: 
„Ich warneulich bei Granach .,, Er wußte 
den Fall Neher, er wußte den Fall Zenzi 
Mühsam, .... In diesem Zusammenhang 
frage ich Granach, hast du in der letzten 
Zeit irgendwie anläßlich der Mühsam- 
geschichte - du bist doch vernünftig 
vorsichtig, du bist dir doch klar, was es 
bedeutet, du weißt doch, daß du ein 
Menschbist, an densich allesanschmiegt 
Ich wollte wissen was los ist. Er war sehr 
mit Pfemfert befreundet, Er anwortete 
mir sachlich, es ist alles in Ordnung...“ 
(5.417) u 
Unnötig zu sagen, daß Wangenheim vor 
der Zelle seinen Besuch bei Granach als 
Informationsbesuch für die Partei hin- 
stellte, daß er sich von Pfemfert distan- 
zierte usw.usf. Deutlich wird auch, daß 
sich die russischen Stellen aufgrund des 
internationalen Drucks zugunsten von 
Zenzi Mühsam zueiner vorübergehenden 
Scheinfreilassung genötigt sahen und 
anschließend das Gerücht ihrer bevor- 
stehenden „Ausweisung“ unter den we- 
niger informierten deutschen Schriftstel- 
lern verbreiteten. 


»Bewegt die noch 
| was?« 


Der Künstler rezensiert sein 
Publikum 


von Gregor Hause 


Meine erste Rundreise mit meinem 
Programm „Das Herz in der Hand“ mit 
Liedern nach Texten von Erich Mühsam 
fand vom 6. bis 10. November 1991 statı. 
Organisiert von Thomas Beckmann aus 
Wolfsruh, ein aktiver Mitstreiter der Fre- 
ien Arbeiter Union (FAU-Ost). 

...(Ort der ersten Veranstaltung ist 
Gransee, das Haus der Kultur). Übrigens 
in Zusammenarbeit von PDS-Ortsgruppe 
und FAU. Kurz nach 19 Uhr beginne ich 
mit meinem Auftritt vor einem eiwa 10- 
köpfigen Publikum mit einer Altersspan- 
ne von 18 bis 80. Ich habe den Eindruck, 
daß die Mühsamschen Texe in Verbin- 
dung mit meiner Musik im allgemeinen 
verständlich bei den Leuten ankommeh. 
Nur bei Texten, in denen sein anarchi- 
stisches Credo besonders stark zum Aus- 
druck kommt; wenn es z.B. um das Ver- 
hältnis von Staat und Freiheit geht; tun 
sich im VerständnisdesPublikumsLücken 
auf. Was von ungenügendem Einblick in 
die Sache zeugt und in der anschließen- 
den Diskussion mit einigen Zitaten aus 
der Fanal-Broschüre Die Befreiung der 
Gesellschaft vom Staat und mit immer 
noch aktuellen Bezügen, wie der parla- 
mentarischen Wählerei, erhellt werden 
kann und bei einigen Leuten hoffdentlich 
einen Lichtblick bewirkt hat.... 

(Ort des zweiten Auftritts ist Potsdam, 
das Unigelände in Babelsberg). Aber wie 
ich erfahre, ist der kleine Fernsehraum, in 
dem sich dann ca. 12 bis 15 Leute einfin- 
den nur ein Ausweichpodium, da der 
ursprünglich organisierte Raum plötzlich 
von einigen Leuten für eine Disco bean- 
sprucht wurde. Politische Lieder sind out 
— man hält‘s heute lieber mit Schwof und 
Tanz wie in den goldenen Zwanzigern! 
Aber der kleine Kreis macht sich bezahlt, 
einlauschendes Studentenpublikum; aber 
fast ohne Regungen aufden Vortrag. Und 
wenn ich nicht in die Gesichter schauen 
würde und nur vom fehlenden Beifall 
ausgehen würde, hätte ich wohl fragen 
können, haben diese Leute noch Gefühle, 
bewegt die noch was oder sind die total 
cool? Das Programm kommt aber den- 
noch gut an. Wir diskutieren, teilweise 

‚sehr kontrovers bis in die späte Nacht 
hinein. Da tun sich seelische Abgründe, 
wie finstere Bilder einer Endzeitstimmug 
auf. Aberes wird auch das Morgenrot des 
Prinzip Hoffnung am Horizont hinterdem 
großen grauen Bergmassiv erblickt, 

...(Dritter Tag, Eberswalde) Wir (Kai, 


en 


von der FÄU) fahren mit dem Auto zu 
einem Jugend-Freizeit-Zentrum, dassich 
ganz in der Nähe der dortigen Erich- 
Mühsam-Straße (!1) befindet. Es ist eine 
der DDR-typischen, äußerlich wie inner- 
lich schmucklosen Barackenbauten, in 
denen die kulturellen Bedürfnisse der 
Heranwachsenden befriedigt werden soll- 
ten. Kurz nach 20 Uhr beginne ich mit 
meinem Programm vor einem jungen 
Publikum von etwa 10 Leuten. Nach und 
nach steigt die Zahl der Zuhörer bis auf 
über 30 an, ein ständiges Kommen, wo- 
durch natürlich mitunter große Unruhe 
herrscht. Ich glaube es sind viele Leute 
aus der autonomen Szene mit dabei. 
Dementsprechend isı dann auch die 
Atmosphäre, esgeht ziemlich wild zu und 
die Zwischenfragen zur Person Erich 
Mühsams und zu gesellschaftlichen Per- 
spektiven, die der Anarchismus zu bieten 
hat, steigern sich manchmal zu fasttumult- 
artigen Diskussionen. Der enorme Bier- 
konsum tut ein Übriges und der Abend 
nimmtein fast orgiastisches Ende. Trotz- 
dem bin ich sicher, daß viel von Mühsams 
Botschaft, nicht zuletzt durch meine 
Kompositionen undmeine Vortragsweise 
rübergekommen ist. (Eigenlob ist eine 
Tugend, besonders wenn man nicht darauf 
angewiesen ist, dem Publikum dieSchuhe 
zu putzen. Denn meine Kunst ist als Ge- 
fühl m mir entstanden und somit meine 
ganz eigene Ausdrucksweise...) 

(Vierter Tag, A-Laden, Berlin - West): 
Leider war ich schon ziemlich kaputt, so 
daß ich während der Fahrt einiges getrun- 
ken habe. Entsprechend angetüdert bin 
ich dann auch im A-Laden angekommen 
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und aufgetreten.... Dennoch mochten 
mich die anwesenden zehn Leute wohl 
doch, denn es entstand eine kustige und 
aufgelockerte Atmosphäre, Allerdings 
brauchte ich diesmal auch ein besonders 


wohlgesinntes Publikum, denn mein ' 


Auftritt entsprach in keiner Weise den 
Ansprüchen, die ich mir sonst stelle. 
(Selbstkritik ist auch eine Tugend und 
sollte schon einsetzen, wenn man gerade 
dabei ist, Scheiße zu bauen.) 

(5. und letzter Tag, Halle, Cafe in der 
Kellnerstraße): Im vollbesetzten Cafesind 
die Leute mehr zum Quatschen aufgelegt. 
Den wenigsten ist wohl bekannt, daßhier 
ein Mühsam-Programm geboten werden 
soll. Jedenfalls geht mein Vortrag total 
unter und ich bin schon drauf und dran 
meine Zelte abzubrechen. Ich bin Ja so- 
wieso unlustig und geschafft. Aber dann 
kommt von interessierter Seite der Vor- 
schlag in einen anderen Raum zu wech- 


seln. Vor ungefähr 15 Leuten wage ich | 


einen zweiten Versuch und siehe da, es 
wird ein anregender Abend für alle und 
ich habe doch noch einen geglückten 
Abschluß meiner Rundreise. Dieser 
Schlußtag bestärkt mich in meiner An- 
sicht, daß Auftritte im kleinen Kreis für 
Künstler und Publikum fruchtbarer sind, 
da so der Kontakt gewahrt bleibt und 
keine Entfremdung wie bei einem ano- 
nymen Publikum eintritt, 


»Das Herz in der Hand« * Erich Mühsam- 
Lieder, komponiert und vorgetragen von 
Gregor Hause, Magdeburg gibt es auf Cas- 
seite, 16.-DM, Trotzdem-Verlag, PF 1159, 
7043 Grafenau-] 


Tr Anarchistenzeitungen haben ihre 
ren Din Die relative Vielfalt an liber- 
gen R blikationen im deutschsprachi- 
Zusam hängt unter anderem damit 
seit üben en, daß anarchistische Zeitungen 
lerte W 150 Jahren eine freiheitsorien- 
“aus d eltsicht propagieren, und zwar 
Schmähr \ Hinterhalt”, nämlich vielge- 
der off » verfemt und verfolgt und wegen 
itik „u kundigen Brisanz ihrer Staats- 
wegen äufig verboten, aber gerade des- 

‚von vielen sehr geschätzt. 
et Analyse über die vegetabile 
en Pre: *. der vergessenen und verdräng- 
N esse habe ich versucht, Klarheit 
r die Ursprünge zu finden; höchst in- 
same personelle und strukturelle 
aus dor hänge lassen sich besonders 
der Fran chistischen Pressclandschaft 
iS zur To der Bewegung, ciwaab 1850 
folgen 4 ahrhundertwende, ablesen. Im 
mencd CR seien zwei gesonderte Phäno- 
Icn dic Marcho-Publizistikangeschnit- 
Kisten, wegen ihrer nicht vorhandenen 
Schich - in ‚der gesamten Pressege- 
Isschreibung cs wohl notwendig 

CN, angeführt zu werden. 

Iuandeh Sich einerseits um die anar- 
Onarchi Presse in der österreichischen 
ie eiwan andererseits als Kontrapunkt 
viduala zur selben Zeit florierende indi- 
i er ehistische Tradition. In ihrer 
ic u, «ehlichkeit haben diese beiden 
Och ei gen wenig gemeinsam, sind aber 
Zistigche en usammengehörigcs publi- 
$ Phänomen und damit auch 


°standıei nn Bu | auc 
Wesens Cildes frühen libertären Zeitungs 


l 


tere 


Anarchistenpresse in der 
Treich-ungarischen Monar- 
chie 


Öst 


D: 
tung Schsprachige Anarchistenprcssc 
ten Kslich ein Produkt reger Exilan- 
. nen a en sowie von Zeitungspublika- 
eiches der Peripherie des Deutschen 
6 ‚ Nämlich der Schweiz sowie 


Sterrai 
Teich-Ungarn, gewesen. Der orga- 


MB 


gen 


nisierte Anarchismus in Deuischlandnehm 
seinen Ausgang voM Schweizer due 
Bund, andererseits stammen Ba 
Redakteure, namentlich Johann Me oder 
Josef Peukert, aus Ir eat u 

) ichischen 50z14 . 
ee achdem die Schweiz nach der vorn 
gerung der anarchistischen Or nn 
in das deutsche Ursprungsland ihre Be 
deutung als Schmiede revolution rer 
Publizistik verloren halte, be 
sich die dortigen A nahmen 
zösischsprachige OTBAT 
ildeten Der Weciruft@ent,Zürich 90B- 
1907), ein zeitweise von Senna . 


Johannes Holzmann) Te Ba 
ür die SC 

iters werden für I 
Bi Jis; (Bem 1910), eine Schweizer 
je dortige Föderation von 


abe für die dort! a 
A daucrs “Sozialistischem Bund”, Der 


üri 15-2) und Nie 
(Zürich, 19 Nie 
krieg! (Zürich, 1925) verzeich 


net. | 
In Österreich trat der Anarchismes 1 

den 70er Jahren des vergangenen Ja n 

hunderis in Erscheinung. Als Zwang 
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opfer der Richtungskämpfe innerhalb der 
I.Internationale hatte auch die öster- 
reichische Sozialdemokratie mit der 
Radikalisierung ihrer Kreise zu ringen. . 
Dies führte vor allem unter der Fahnen- 
führung von Josef Peukert zur Ausglie- 
derung einer anarchoiden Richtung. Zum 
Ideologie-Organ wurde Die Zukunft 
(Wien, 1879-1884), die nach ihrem Ver- 
bot im Jahre 1885 als eigentlich anarchi- 
stisches Blatt, mit dem Untertitel “Organ 
derradikalen Sozialisten Österreichs”mit 
wechselndem Erfolg und der Unter- 


drückung durch die Staatsmacht ausge- 
setzt, erscheinen konnte. Ein temporäres 
Ausweichen der “Zukunft” nach Buda- 
pest(1884) konnte die Verfolgung nicht 
eindämmen. Erst gegen 1886 fand man in 
Villach passende Bedingungen, um mit 
einem Nachfolgeorgan, Die Arbeit (Or- 
gan der Socialisten Österreichs, Villach 
1886/87), fortzusetzen. Dieses Blatt 
wanderte über Graz und Linz nach Wien, 
um dort nach zweijähriger Duldung er- 
neut verboten zu werden. Eine neue, dies- 
mal “streng” anarchistische “Zukunft” 
entstand in Wien abermals und erschien 
von 1892 bis 1896. 

An dieser Zweitauflage der “Zukunft” 
beteiligten sich namhafte Intellektuelle 
wie Stefan Grossmann, der Kunsthistori- 
ker Max Dvorak, Alfred Polgar sowie 
verschiedene Junge Künstler, die ausdem 
Kleinbürgertum stammten und diese Phase 
anarchistischer Joumalistik als kurze 
Epoche “jugendlicher Empörung” begrif- 
fen. 

Inder“ Zukunft”"begannen sich ab 1892 
interessante Diskussionen über anarchi- 
stische Theorie zu entspinnen, sie konnte 
dadurch den deutschen Radikalenorga- 
nen beistehen und nebenbei auch noch 
ihre Leserschaft und Organisation ver- 
größern. Die wachsende Repräsentation 
und auch die Angst der Bürger vor Atten- 
taten, die in den 90er Jahren ihre Renais- 
sance erlebten, rief allerdings die Polizei 
auf den Plan. Razzien und Verhaftungen 
dezimierten die Substanz an anarchi- 
stischen Redakteuren. Nach der Einstel- 
lung derersten Folge des Berliner“ Sozia- 
list” mußte auch die “Zukunft” ein für 
allemal die Pforten schließen (1896). 

Mehrere Radikalenorgane,diesich nicht 
zu einer solchen Plattform wie die “Zu- 
kunft” entwickelten, jedoch einen unüber- 
sehbaren Stellenwert innerhalb der anar- 
chistischen Presse-Organisation in Öster- 
reich-Ungarn hatten, sind relativ kurz- 
fristig auf der Bühne aufgetaucht: dazu 
gehörten Der Kommunist (Zeitschrift für 
Sozialpolitik, VolkswirtschaftundLitera- 
tur, Budapest 1882), Radical (Organ für 
das arbeitende Volk, ab Nr.2 Organ der 
Sozialisten Ungarns, Budapest 1883/84), 
Delnicke Listy (Wien 1881-1884, davor 
in Prag), Robotnik (Krakau, 1883) sowie 
der Volkswille (Sozialökonomisches 
Wochenblatt für das arbeitende Volk, 
Budapest 1882), und einige als Sydika- 
listenorgane fungierende Facharbeiter- 
und Handwerkerzeitungen. 


In Budapestexistierte weiters Die Freie 
Presse Cisleithaniens (1883), außerdem 
inSalzburg die Allgemeine Zeitung (1893/ 
94) und in Graz Die Freiheit (1894). In 
Reichenberg brachte es Der Radikale 
(1883-1885) auf drei Jahrgänte. 


Um vom RelsehtimunRokhlir van ht 


verschwtlge INANN matürbih aud. Aiosmal .. 


Nach einem zwischenzeitlichen Nieder- 
gang der österreichischen Bewegung trat 
gegen das Jahr 1907 der österreichische 
anarchistische Schriftsteller Pierre Ramus 
(Rudolf Großmann) auf die politische 
Bühne undprägte neben syndikalistischen 
Tendenzen auch ein neues Selbstverstän- 
dnis von’ Anarchismus, indem er den 
Versuch unternahm, aus dem 
Ideenkonglomerat die konstituierenden 
Bedingungen herauszufiltern. Ein erstes 
Produkt dieser Bemühungen, auch dem 
wissenschaftlichen Marxismus etwas 
entgegenzusetzen, war das “Anarchi- 
stische Manifest’: 

Die kommunistische Anarchie wird 
jedes Land, in dem sie verwirklicht wur- 
de,in  einenblühenden Garten verwan- 
deln. Der Häuserhaufen,der Kehrricht- 
haufen dermodernen Zivilisation, Stadt 
genannt, wird auseinanderfallen und 
abgetragen werden (...) (es) entstehi auf 
der Grundlage des Kommunismus eine 
großartige Kulturmehrheit von Erzeu- 
gungs-,Austausch- und Wertriebs- wie 
Eignungsmethoden, welche durch das 
Eperiment der Erfahrung die Menschheit 
endlich einlenken läßt auf die Bahn klas- 
senkampfloser Entwicklung. 


Ramus geriet zum Fürsprecher des 
Kropotkinschen Anarchokommunismus 
in Österreich, mit Argumentationen und 
Prophezeiungen, die, betrachtet man sie 
nicht “aus ihrer Zeit”, von bürgerlichen 
Schreiberlingen schon mal zum “schizoi- 
den Querulantenwahnsinn” gemacht 
werden. Nichtsdestoweniger ist das 
“Anarchistische Manifest” als Kontra- 
punkt zu seinem kommunistischen 
“Gegenstück” von Marx/Engels (1848) 
schon Gegenstand wissenschaftlicher 
Behandlung geworden und untermauert 
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Ramus’ Gedankenwelt in seiner 1907 ins 
Leben gerufenen Gewerkschafts- und 
Propagandazeitung Wohlstand für Alle 
(Ohne Herrschaft, Klosterneuburg/Wi ien 
1907-1914). Das relativ langlebige Blatt 
erreichte Spitzenauflagen bis zu 3000 
Exemplaren. Innerredaktionelle Querclen 
um Antimilitarismus und Gewaltfeind- 
lichkeit führten angesichts der Kriegsge- 
fahr zu unterschiedlichen propagandi- 
Stischen Auffassungen und schließlich zu 
einer gänzlichen Einstellung des Blattes 
im Jahre 1914, 


Der äußerst produktive Großmann gab 
dazu noch das Jahrbuch der freien Genc- 
ration (Wien 1910-1914) heraus, eine 
Fortsetzung der Londoner und Berliner 

“Freien Generation" (1906-1908). Der 

“Wohlstand für Alle” wurde nach dem 
Ersten Weltkrieg in Erkenntnis und Be- 
freiung (Organ derherrschaftslo$en Sozia- 
listen, Wien, Bund herrschaftsloser Sozia- 
listen 1918-1933) umgetauft. Ramus zog 
mit seinen auch in anarchistischen Krei- 
sen nicht unumstrittenen Thesen zu 
Gewaltfreiheit und alternativen Lebens- 
formen, namentlich der freien Sexualität, 
den Unwillen seiner Kollegen zu und 
unterstützte damitohne Absicht das Aus- 
einanderdriftenanarchistischer Kreise und 
auch den Vertrauensverlust bei der 
Arbeiterschaft.Zunehmend “erstarkic” 
damitder Bohöme- Anarchismusin Öster- 
reich auf Kosten der proletarischen Basis. 
Die Szene der Wiener Bohömereknutiertc 
sich aus autodidaktisch gebildeten und 
schriftstellernden Arbeitern wieetwa Carl 
Dopfund Franz Prisching. Letzterer zeich- 
nete für die Herausgabe der Zeitschrift 
Der g’rode Michel (Parteilose Monats- 
schrift für allseitige Reform, Graz 1903- 
1906), eine auch in Wiener Kreisen zirku- 
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li on 
schrf 1 vidualanarchistische Zeit- 
schrieb ?er Maurergeselle Prisching 
Vegetarier seinem Blatt auch für 
freunder  ‚ostinente und Friedens- 

Der ch für religiöse Sekten. 
kalist Kar] wadikale und Anarchosyndi- 
Icbiger nu. Kocmata, Redakteur kurs, 
Zukunft Fan wie Neue Freie Worte, 
1912) War as Gesindel (alle Wien, um 
Mit ihm u 2 Fr eund Pierre Ramus’ und 
der anarchı wenigen anderen der Kem 
Aus diese Suchen Bohme-Literaten. 
Politisch " uklur von verstreuten und 
tierte Ko Kalisierten Literaten rekru- 
ne späteren Bı Sie Autorenschaft für sci- 
Bohömiens,C läter. Ein Szenarium iS 
Sozialisten . afchausliteraten undLinks- 
gen ne kämpferische Neigun- 
ase. ösı ntierten die letzte bedeutende 
Subkultunn ischer anarchistischer 
eben Pie isnach dem Ersten Weltkrieg. 
Sonnenschein Ramus schrieben Hugo 
femfert u in, Erich Mühsam, Franz 
Schriften ud Peter Altenberg für Zeit- 
Bahnen (Wie Ver! (Wien 1917/18), Neue 
ien 1916), Revolution! (Wien- 


Stamme 
(Wien 190, 919) und Arbeiterkampf 


Di x 

Teich ückung innerhalb der öster- 
chende ar chisten hatle eine weit- 
den Revol tillegung der Bewegung nach 
&©. Nach ao nsjahren 1918/19 zur Fol- 
Wegung s em Aufkeimen einer Rätebe- 
Chisten uk die Bedeutung der Anar- 
Nchmun Fgeraume Zeit unter die Wahr- 

&Sgrenze, 


ey 


er u . 
lan, gelbrenner” und die indivi- 
archistische Stirner-Rezeption 


D 
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In vaır: 
und Fade r Abkchr von den politischen 
nen aktiven Tendenzen der verschiede- 
Sozialen” q narchismus-Spielarten, dem 
"syndikalistisch kommunistischen” und 
EN” Anarcl schen sowie dem “Jibera- 
torischer Bus und jenseits organisa- 
Auch nach Aiirebungen entwickelte sich 
Qualanarch; em I.Welikrieg eine indivi- 

Tadition une Strömung. Die starke 
Epos “Der Ei Max Stirner mit seinem 
AUSgE SS harte 1 und sein Eigentum” 
Umden Weit te, begann in der Diskussion 

Creinigun erbestandder anarchistischen 
Östen Sich en eine Rolle zu spielen; es 

. Als au ehmend Splittergruppen 
adikaln in Deutschland die linken 
üden Revolı re Bedeutung im Vergleich 
Angebüßiha utionsjahren davor merklich 

ichtung Iaien,setzieeine sektiergrisehe 

a in eine Art “linken 

Egensatz In verfiel, in dem sich im 
er Anarchie: den Bohemes der Zerfall 

istischen Bewegung für den 


zZ 


Beobachter deutlich widerspiegelte. Ein 
Indiz dafür war die Konstituierung reli- 
giös-freiheitlicher und chiliastischer Sek- 
ten, die gemeinsam mit Stirner- und 
Mackay-Bünden die anarchistische 
Presselandschaft um ihre Erzeugnisse 


bereicherten. 


Eine besondere Blüte blieb die Haeus- 
ser-Zeitung (Hamburg, 1921-1924?), das 
Blattdes politisch-messianischen Schwär- 
mersLudwigChristian (“Louis Chretien”) 
Haeusser, der als Inkarnation stirneria- 
nischer Führererwartungen und im Sinne 
von Nietzsches “Übermensch” durch die 
Lande zog und dabei von Individual- 
Anarchisten wie auch frühen National- 
Bolschewiken gern gehört wurde. Gegen 
1923 befand sich die Gruppe um Haeus- 
ser auf ihrem Höhepunkt, der sich in der 
Gründung der “Christlich-Radikalen 
Volkspartei” niederschlug. Diese Partei 
erreichte beiden Reichstagswahlen 1924, 
zu .dessen Wahlwerbung Haeusser das 
Hakenkreuz verwendete, an die 24.000 
Stimmen und fand Unterstützung voneiner 
dubiosen Vereinigung namens “Bundder 


Kommunisten (N ationalkommunisten)”. 


Haeusser, der in seinem Chiliasmus von 


der Wiederkehr des Tausendjährigen 
eilands Christus träum- 


ReichesunddesH 
te, rührte schon in den frühen Zwanziger 
Jahren tief im Sumpf der nationalsozia- 


listischen Ideologie, einem Trend, den 
der Stirner- Kenner HELMS dem Indivi- 


dualanarchismus zugrunde legt. 


Eine weitere individual-anarchistische 
Splittergrupp®, die mit der von Haeusser 
inengem Kontakt stand, war der “Stirner- 
Bund” der Nietzsche-Verehrer Ernst 
Samuel (“Anselm Ruest”) und Salomo 
Friedlaender (“Mynona”), diedie Heraus- 

abe der Zeitschrift Der Einzige (Berlin 
1919-1925) besorgien. Als Sympathi- 
santen galten der Herausgeber der“Neuen 
Freien Worte” und der “Zukunft”, Karl 
F.Kocmata sowie dessen Freund Pierre 
Ramus (Rudolf Großmann), die aus den 
Cafehauszirkeln zum Stirmer-Bund stie- 
ßen. Der “Einzige”, der zwischendurch 
als “Organ des Individualistenbundes” 
erschien, hielt sich sieben Jahrgänge ın 

drei Folgenun 
“Der Menschenfresser”, “Der göttliche 
ideale Gespenst”, “Der 
j”,“Derdeuische Ichel” 
oder “Der schweinerne Gast”. Ab dem 
dritten Jahrgang erschien das Blatt mit 
Titelvignetien von Alfred Kubin und später 
mitnamhafteren Autoren, beispielsweise 
Ibert Ehrenstein, Stefan 


Paul Cohn, A 1 
Hausmann u.a. und brü- 


Georg®, Raoul H2 
stete sich auch mit Korrespondenten Im 


Ausland. Was vom Stirner-Bund zu hal- 
ten warund welcheZieleer verfolgte, war 


gestirnerie Himme 
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dbegannmit Beiträgen wie 


„ fo 
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durch die Lektüre des “Einzigen” nicht 
auszumachen. Da wurde Hitlers “Mein 
Kampf” neben Friedrich Engels’ “Grund- 
sätzen des Kommunismus” und Joseph 
Roths “Rechts und Links”, Rudolf Stei- 
ner, Lion Feuchtwanger und Erich Käst- 
ner rezensiert und angeboten und außer- 
dem tatendurstig für die “dritte Welt- 


epoche”, sprich: das “Dritte Reich” ge- 


worben. Unter diesen Voraussetzungen 
scheint die Rolle der Stirnerianer bei der 
Entstehung des Faschismus und dessen 
Relation zum “links’radikalen Sektierer- 
tum noch nicht ausreichend betrachtet 
oder zumindest unterbewertet worden zu 
sein. 


Auchdie Zeitschrift Der individualistische 
Anarchist (Hrsg. v. Benedict Lachmann, 
Berlin 1919) verfolgte das Ideal des 
Individuums, allerdings im Sinne 
Mackays. Das Blatt war eine Neuauf- 
nahme des durch den Krieg in seinem 
Erscheinen beschlossenen “Korrespon- 
denzblattes der Vereinigung individua- 
listischer Anarchisten”, Die neue Publi- 
kation verfolgte die Ziele der Propaganda 
für die ebenfalls neuaufgelebte “ Vereini- 
gung”, um sie zum Sammelpunkt für 
Mackay-Anhänger zu machen. Ihr war 
allerdings kein großer Einfluß beschie- 
den, die Bewegung tendierte zum Stirner- 
Bund. 

Weitere Stirmeriania waren die Zeit- 
schrift Ich (Eine Zeitschrift von und für 
Menschen und über Dichtung und Wahr- 
heit, Hamburg 1920-21), weiters Neue 
Beiträge zur Stirnerforschung (Verlag des 
Dritten Reiches, Dresden 1920-23) und 
Grundbau. Bausteine zum Dritten Reich 
(Berlin 1925) sowie Letzte Politik (Stirn- 
Verlag Hans Timm, Berlin und Leipzig 
1926-1934), die beiden letzteren als Or- 
gane der “Physiokraten” im Sinne der 
freiwirtschaftlichen Bewegung Silvio 
Gesells,dem Kurzzeit-Finanzministersin 
der Münchner Räterepublik. Dessen 
Anhänger wiederum gaben Telos (Zeit- 
schrift des Freiwirtschaftsbundes, Berlin 
1924-1928%) und Der Physiokrat (Erstrebt 
den vollen Arbeitsertrag für die Arbeiter 
aller Stände durch Grundbesitz und Geld- 
reform, Berlin 1912-2). 


Neben den schon angesprochenen 
“unanarchistischen”Strner-Zeitschriften 
waresein Österreicher, nämlich Carl Dopf, 
der mitreger publizistischer Tätigkeit. die 
Medienlandschaft der Anarchisten be- 
reicherte und abseits der frühfaschistischen 
Ich-Theorie als Individualanarchist für 
das Gros der gesellschaftlichen “Eigen- 
brötler” Stellung bezog. Nach seinem 
Rücktritt von der Mitarbeiterschaft beim 
“Alarm” begann er als Redakteur bei der 
Zeitschrift Pranger (Organ der Hamburg- 


Altonaer Kontrollmädchen, Hamburg 
1921), die sich der Resozialisierung von 
Prostituierten und Vorbestraften annahm 
und autoritäre Methoden in Besserungs- 
und Erziehungsanstalten kritisierte. Ähn- 
lichen Themen verschrieb sich Die Stim- 
me (Blätter für Kinderschutz und Fürsor- 
ge-Erziehung, Hamburg 1921}, eine 
Monatsschrift, dienach einem Pressepro- 
zeß gegen eine Erziehungsanstalt einge- 
stellt werden mußte, Dem folgte Der 
Krakehler (Das Blatt der Eigenbrödler 
(sic!), ab dem 2.Jg.: Ein Blatt für Men- 
schenrechte und herrschaftslose Kultur, 
Hamburg 1921-1923), ein der Vereini- 
gung individualistischer Anarchisten 
Lachmanns nahestehendes Blatt mit anti- 
kapitalistisch-antisemitischen und sozia- 
listisch-arischen Untertönen. Dem "Kra- 
kehler” folgte Das Signal (Kampforgan 
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der Versprengten, Hamburg 1922-1924), 

das mit überradikalen Tönen gegen die 
“Schmarotzerder Arbeiterbewegung”, die 
“Gewerkschaftsbonzen” usw. zu Felde 
20g. Danach gründete der unermüdliche 
Dopf die Zeitschrift Der Freiheitkünder 
(Die BriefedesEinzigen. Herausgegeben 
von einem Namenlosen, Hamburg 1924- 

1925), mit über 3500 Stück verkaufter 
Auflage, die aus dem Abdruck von Dop/$ 
individualistisch inspirierten Briefen 
bestand, 

Dopfs letztes Blatt und zugleich der 
ultimativste Versuch, seine Vorstellungen 
von freiem Pressewesen zu verwirklichen, 
blieb Die Freie Tribüne (Hamburg 1925/ 
1926), die es auf fünf Nummern brachte. 
Darin sollte die Meinungsfreiheit beim 
Wort genommen werden, indem sich Dopf 
redaktionell völligpassiv verhieliundjode 


a — 


zZ ns . 
uschrift einer Veröffentlichung zuführ- 


te, . 
Nach dem Scheitern dieses Blatteszog 


Sich Dopf ins “Unpolitische” zurück. 


va weitaus verbreitetere Publikation 
Reben, auf den Wogen der Münchner 
schrift me mitschwimmende Zeit- 
ständen er Ziegelbrenner (Kritik an Zu- 
München widerwärtigen Zeitgenossen, 
ger Redakın 17-1921), als dessen alleini- 
Marut auf‘ teur der Pseudonymträger Ret 
deu liche trat. Sein Anarchismus war von 
Betrage Sn ndividualistischen Untertönen 
Politisch, jedoch setzte er genau gezielte 
bürgerl; M Attacken gegen die Kräfte der 
samtvo chen Restauration, welche alle- 
Taten Ri Können einesreflektierten Lite- 
stimmt waren. 


a gilt demzufolge als Zwischener- 
anarchien des Boh@me- und Individual- 
gänger aus und überhaupt als Einzel- 
dem Pro er Bewegung, obschon er 1918 
Rätere andaausschuß der Münchner 
listen, lik angehörte und einen Sozia- 
der Nice, lan für die Presse entwarf. Nach 

Ich nlagung der Räteregierung 
amerika n über London nach Latein- 
"Ziegelbr as besondere Interesse am 
Redakte enner liegt darin, daß sein 

Traven- mit dem großen Romanautor 
sache IA personell ident ist. Diese Tat- 
dersprüchine erst nach langwierigen wI- 
lichen E ichen literaturwissenschaft- 
in den nungen und Stilvergleichen 
Ze ger Jahren festgestellt. Der 
B.Trave enner gilt mehr oder weniger als 
Spielwione erste literarisch-politische 
seine a sc,alssein“Frühwerk”, dasdurch 

Bozen histischen Untertöne und die 
De ertheit eine besondere Stirner- 

szendenz aufweist. 


Tu Vollständige Strukturanalyse zum 
1890 h; Anarchistenpresse” der Zeit von 
unter den 1933 ist vom gleichen Autor 
von en 1 “Fesseln brechen nicht 
nen. (R, st”im Trotzdem-Verlagerschie- 
9, a0 heLibertäre Wissenschal, Band 
Graf, Seiten, DM 34.-, PF 1159, 7043 
enau-1) 
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DOPF, Haeusser im Urteil seiner Zeit- 
genossen, Hamburg 1923; UlrichLINSE, 
Barfüßige Propheten. Erlöser der 20er 
Jahre, Berlin (Siedler) 1983; 
ders. Ökopax und ‚Anarchie, München 
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Die grün-alternative Fachzei 

t 
ALTERNATIVE KOMMUNALPOLITIK 
(akn) eh! nicht nur sechs lesenswerte 
reguläre Hefte pro Jahrzum Ab i . 
48,- DM heraus. Ppreisyon 
Nein, wir machen auch laufend Bü 
und Sonderhefte zu brandaktuellen The. 
men. 
Als da sind: 


D Unser Buch „Vom Bauhaus nach Bi 
feld“ (128 Seiten; 18,- DM plus 2 „DM 
Versand). Der ganz andere Reiseführer— 
auch für stadtplanerisch Interessierte. 


O Unser Buch „Müllverbrennung — ei 
Spiel mit dem Feuer“ (128 Seiten; 15 - DM 
plus 1,50 Versand). Die unverzichtbare 
Argumentationshilfe bei der Frage: Darf 
Abfall verbrannt werden? 


Sonderheft 6: „Planungs i 
DDR und der BRD“ esrecht in der 
(12 Seiten und ein Al-Plakat, 2,50 
’ ı D 
und 1,50 DM Versand). Alles Wissens 
werte über Planungsrecht, Baugesetz- 
Buch und Raumplanung in anschaulicher 
rm. 


DI Sonderheft 7: „Haushaltspolitik i 
or spolitik in der 
(68 Seiten, 8,- DM plus 1,50 DMV« 
\ »B, ‚ > ersand). 
Nic un für Anfänger, die verständlich, 
inführung in Haushaltssyste i 
Gemeindefinanzen. ystematik und 


er 


Gesamtkatalog und kostenlo: 

% ses P - 
heft derregulären AKP-Ausgabe können 
angefordert werden bei: 


Redaktion und Vertrieb 


ALTERNATIVE KOMMUNALPOLITIK 
Herforder Str. 92 
4800 Bielefeld 1 
(Tel.: 0521/1775 17) 


Black Cross - 
Beleben wir die Schwarzkreuz- 
/Schwarze Hilfe-Gruppen neu! 


»Auch wenn wirnicht. drinnen sind, Knast 
und was da läuft, geht uns alle an. Knast 
ist die letzte Stufe, die letzte Waffe uns 
alle auf Linie zu halten. Die Gefängnisse 
müssen niedergerissen werden, Stein für 
Stein. Aber in der Zwischenzeit können 
kleine Reformen helfen, das Leben im 
Knast ein wenig erträglicher zumachen — 
Dinge, wie beendete Brutalität, längere 
Besuche, mehr Verbindungen, besseres 
Essen, weniger Überfüllung... Je mehr 
wir die Forderungen der Gefangenen 
unterstützen, desto größer wird unser 
Wissen über den Knast, desto weniger 
werden wir erpreßbar mit Knast.« 


Bis zu den Libertären Tagen 1993 soll 
kontinuierlich der Aufbau einer neuen 
Schwarzen Hilfe vorbereitet werden, ihre 
bundesweite Organisierung könnte dann 
in Frankfurt vonallen Interessierten indie 
Tat umgesetzt werden. Für diesen Zweck 
wird im nächsten SF ein Schwarzkreuz- 
Konto angegeben werden. Wer Kontakte 
in einen Knast hat, wer Infos zu lokalen 
Repressionsfällen im Knast hat, wer Le- 
sungen, Konzerte u.ä. organisieren will, 
wer selbst im Knast sitzt, wer verschärftes 
Interesse hat, die Vorbereitungen mit in 
Gangzu setzen, schreibean denSF, [Stich- 
wort „SH“ außen aufdem Briefumschlag]. 
Die Redaktion wird die Briefe sammeln 
und an die Initiatoren weitergeben, die 
wiederum Kontakt mit allen aufnehmen 
werden. Eine konkrete Frage aber gleich 
nach Göttingen und Marburg: Warum 
kommt Post an die dortigen Schwarze 
Hilfe-Gruppen zurück? Gibt es beide 
"Gruppen nichtmehr? »Für sachdienliche 
Hinweise dankt die SF-Redaktion im 
Namen der Initiatoren«. 


Ah 


= Die Proteste in Griechenland gegen 
das neue Erziehungssystem (Rückkehr 
zum 1981 abgeschafften täglichen Gebet 
und zum Uniformzwang, Wiedereinfüh- 
rung von Alt-Griechisch, höhere Stunden- 
zahlen etc.) halten an. Die folgenden 
Schulbesetzungen scheiterten währenddes 
Golfkriegs. Weitere Examensverschär- 
fungen belebten die Protestbewegung im 
Oktober neu. SchülerInnendemos wur- 
den gewaltsam aufgelöst, durch gefälsch- 
te Zeitungsmeldungen („Schüler verge- 
waltigt Schülerin in besetzter Schule‘) 
aufgehetzte Bürger stürmten Schulen, 
weitere SchülerInnen-Demos wurden von 
Parteigängern der Regierung mit Steinen 
und Eisenstangen aufgemischt. Im Ver- 
lauf einer dieser Demos, am 24.10.91 
wurde der Fernsehwagen des rechtsge- 
richteten Senders Antenna (bekannt als 
Cop-TV) in Brand gesetzt, über 1000 Leute 
wurden danach in der Polytechnischen 
Universität, die „Immunität“ genießt, von 
Polizeieingeschlossen, sechs noch außer- 
halb verhaftet und inzwischen zu 5 bis 7 
Jahren wegen Barrikadenkampf verurteilt. 
Einen Tag später hatte die Polizei die 


Erlaubnis zur Räumung, weitere28 Leute 
wurden verhaftet. Als Zeugen fungierten 
ausschließlich Polizisten. Der Prozeß 
gegen die 28 endete mit 6 Freisprüchen, 
der Rest bekam zwischen einem und drei 
Jahren Gefängnis. In der Nacht nach der 
Urteilsverkündung wurde ein Polizei- 
wagen von der Organisation „17.Novem- 
ber‘ mit einer Rakete abgeschossen. Ein 
toter undsechs schwerverletzte Polizisten 
waren die Folge. Am Nachmittag wurden 
33 polizeikritische Flugblätter verteilen- 
de Leute von der Straße weg festgenom- 
men und z.T. schwer mißhandelt. Die 
vorbereiteten Anklagen könnenmitbiszu 
15 Jahren bestraft werden, (Quelle: Infos 
A, Athen) 


64 


moruy =) 


91[9Z0104 Sy3sdııs 


% Hausbesetzung in Stuttga 
Entgegen aller Unkenru 
scharfe repressive Linie g 
seizungen im Rahmen vor 
sich das besetzte 
Schwabsir.16b in Stu 
Seitdem 6.12.91istd 
leerstehende Haus v 
stellt mit Volxkü 


die Räumung | 
durchkommen, 


Kontakt: Besetzte 
7000 Stuttgart 
Schwabstr.) 


* Umweltzentrum 
Am 7.1.92 fand 


ren aufgrund $ 129a, Abs, 
der anarchistischen Zeitun 
Nr.7/8 eingeleitet wurde. In 
gabe vom Mai 1991 soll fü 
geworben worden sein. Bei der 
suchung wurden zusätzlich Druckp 
der Unfassba Nr,10, Kriminalrundbri 
ein Buch „Die Rote Zora“ etc. beschl 
nahmt. Darunter auch leere Lieferscheine 
der Unfassba und Kopien einer Uniarbeit 
über diese Zeitung. Kontakt: Unfassba- 
Red., Umweltzentrum, Scharnhorststr. 57. 
4400 Münster. 


Cı : 
RA -ein anarchistisches 
rojekt stellt sich vor 


n.SF eser Überschrift bie Texte @ 
l wir veröffentlichen i 


2 erA 
Selbstdarstel- 


lung) 


ine solc 


CIRA- 
ches Bun Pa Internationalde Recher- 
dung 1957 \narchisme. Seit der Grün- 
Samımlın St im CIRA eine wichtige 
Mus entstanan Texten über den Anarchis- 
Ontagbiskrait Die Bibliothek ist von 
au Anm a von 16bis 19 Uhroder 
Gährlich 40 "sr geöffnet. EineLeserkarle 
ie Ausleit SFr) erlaubtdieEinsichtund 
auch sch he der Werke. Man kann sich 
ücher „unich an das CIRA wenden. 
lichen, en auch ins Ausland ausge- 
Publikatio önnen Photokopien von alten 
tenartiken a) Zeitungs- und Zeitschrif- 
ammlungen od Auskünfte über andere 
Schungen ann oder laufende Nachfor- 
asCIRA gefordert werden. 
ein Bu fentlichtzweimal im Jahr 
gängen, Be mit ciner Liste von Neuein- 
mationen FA über Werke und Infor- 
!cken ode er Nachforschungen, Biblio- 
asCIRA r Zusammenkünften. 
liger Mit: N von einer Gruppe freiwil- 
den Mit m eiterInnen verwaltet und von 
zus ociträgen (Leserkarten), VO 
von Dop ib Spenden und dem Verkauf 
Broschüren ausgaben finanziert. Bücher, 
Werden dem Zeitungen und Zeitschriften 
erlegen RA größtenteils von den 
en Leser] n und AutorInnen oder von 
nnen geschenkt. 


Der Be 
Una Wk CIRA: Die Bibliothek 
Sie jedoch ur " 25 Sprachen, meist sind 
ienisch. auf französisch, spanisch, ita- 
12.00 eh und deutsch. Die etwa 
Entweder N er und Broschüren wurden 
Oder veröffen Anarchisten geschrieben 
ich mit a nieht oder sie beschäftigen 
anarchistischen Bewegung 


Q . 
der ihren Ideen. 


Die akt 
vo Zeitschriften (cssind etwa 
i Ustausn ae von ihren Herausgebern 
geschickt D dem BulletinansCIRA 
wur den alten Zeitschriften (über 
ammie dem CIRA von Gruppen 
erhielt q gegeben oder vererbt. 
Sch mit as CIRA auch im Aus- 
anderen Bibliotheken. 


inige 


_ verbunden. Au 


u m — — — — —,— — — 


Das Bulletin 47 vom Januar 1991 enthält 
neben der Auflistung neuer Bücher einen 
Hinweis auf ähnliche anarchistische Är- 
chive wie das ArchivioPinelliin Mailand, 
das CDL in Lyon oder das CIRA-Mar- 
seile und einen Nachruf auf den am 
24.Oktober 1990 gestorbenen Sam Dol- 
goff (eigentlich Sholem Dolgopolsky,geb. 
am 10.10.1902 in Weißrußland) von Paul 


Avrich. 


Die Dokumentensammlung umfaßt 
Thesen und Universitätsswdien, Photo- 
kopien von Artikeln oder Manuskripte, 
Fiugblätter und Artikel, die in nicht-anar- 
chistschen Zeitschriftenerschienen sind. 


Die Bilddokumentsammlung bestehtaus 
Photos, Reproduktionen von Kunstwer- 
ken und Zeichnungen, Plakaten, Diaseic. 


DerArchivbestand istnoch nicht katalo- 


gisiert; sein Zugang ist also sehr be- 
schränkt. Das CIRA besitzt außerdem eine 
Anzahl von Audio- und Videokassetten, 


Schallplatten und Filmen, welche nun 
katalogisiert werden. 

Die Bibliothek hateine all gemeine Aulo- 
renkartei für Bücher und Broschüren, eine 
Themenkartei, eine biobibliographische 
Kartei und eine Zeitschriftenkartei. Die 
Sammlung des Bulletins istmit der Auto- 
renkartei für Bücher und Broschüren 
f Anfrage können Werk- 
listen nach Autoren oder über bestimmte 
Themen angeboten werden. Die meisten 
Werke können im CIRA direkt oder nach 
schriftlicher Anfrage per. Post ausgelie- 
hen werden (dieLeserInnen sind gebeten, 
die Rückgabe gut verpackt und per Ein- 
schreiben vorzunehmen). Man kann 
maximal vier Bücher einen Monat lang 
ausleihen. Eine Verlängerung ist nicht 


schlechterhaltene Werke 
Ausleihe ausgeschlossen. 
CIRA selbst konsultiert 
ert werden. 

Mitglied der Internatio- 
nalen Föderation libertärer Studien- und 


Dokumentationszentfen (FICEDL), sowie 
ionalen Gesellschaft der Bib- 


sind von der 
Sie müssen im 
oder photokopi 
Das CIRA ist 


der Organisation inter- 


nationaler Symposien mitgeholfen und 
mehrere Ausstellungen gemacht (Ge- 
schichte und Geographie des Anarchis- 
mus; Libertäre Erziehung; Frauen in der 
anarchistischen Bewegung). Außerdem 
hat es Dossiers zu verschiedenen The- 
men, wie Fraue®, Film und Anarchismus, 
welche interessierten Personen zu Ver- 


fügung sichen. 


Die BenutzerInnen des CIRA sind herz- 
lich eingeladen, zu seiner Bereicherung 
beizuiragen, indem sie Zeitschriften oder 
Photokopien von interessanten Artikein 
schicken, aufNachforschungen undPubli- 
kationen aufmerksam machen usw. 


Die Mehrzahl der CIRA-eigenen Publi- 
kationen sind vergriffen, bestellbar ist 


derzeit: 

_ Carlos da Fonseca: Introduction & 
Phistoire du movement anarchiste au 
Portugal, 1973 

_ Arthur Lehning: Michel Bakounine et 
les historiens, 1979 j 


Kontakt: 


CIRA, 

avenue de Beaumont 24, CH-1012 Lau- 

sanne, Tel. (4121) 652481 9 oder 652 35 
43, Postscheckkonto: Genf: 12-17750-1 


graswurzel 


revolution 


. 


Seit 20 Jahren und jeden 
Monat.neu: anarchistisch - 
antisexistisch — gewalifrei. |' 


Themen in den letzten Monaten: 
Krieg in Jugoslawien, Nationalis- 
mus in Osteuropa, Hoyerswerda 
und die Folgen, Serie Graswurzel- 
projekte, Libertäre Buchseiten, Pa- | 
zifismus und Staat: Diskussion um! 
"Soziale Verteidigung”, 500 Jahre 
Kolonialismus, Anti-AKW--Bewe- 
gung in der ‚Krise? Interviews mit 
enschen aus Großbri i 

N le Prozeß), pritannien! 
kong (Tienanmen und die Folgen) 
Kanada (Gewalitfreies Zentrum), 
Indien (Frauenbewegung), Polen 
(Wolnosc i  Pokoy), Argenti- 
nien ("500 Jahre”), Italien (Comi- 
so), Indien (War Resisters’ Interna- 
tional) u.v.a.m. 


Ein Schnupperabo {4 Aus 

ben) gibt es gegen Einsen- 
dung eines 10-DM- Schei- 
nes an GWR, Schillerstr. 28 
W--6900 Heidelberg ' 


zudem uch ee zu nehmen, 
elos tan en Text wieder hervorgeholt 
wu quasi neu geschrieben. 


Daß Anaschismus ken „fesigefü ügies, 
tarres Theoriegebilde“ Selen air 
. „vielfältiges: ideenreiches. Spektrum“ 
 Aarsellt (Zitat aus der mageren Vorbe- 

ulayanıay Saale Wide) aber hört Anar- 
_chismus auf, Anarchismus zu sein? Wo 
Rasen unterschiedliche Positionen 

 aufeinen gemeinsamen liberlären Nenner 
_ zurückführen? Und wo stehen vermeint- 
lichanarchistische Gedankengebä (el 
_ Fundamenten liberalistischer, marxisti- 
scher. ‚oder. zuweilen sogar faschistoider 
Prämissen? _ 
 Eswäre die Aufgabe des Herausgebers 

Eugen: dem populären Titel 
mus heute« aufwartenden rel 

diese Frageni im AugebehaltenddieLeser- 

Innen durch das Buch zu begleiten. Nicht 
alla deswegen, weil sich die einzelnen 

Essays nicht aufeinander bezihen. _ 
Stattdessen verstecktsich Hans-Jürgen 
Degen, der mit seinem neonationali- 
stischen Beitrag unverbesserlich denr ech- . 
ten Flügel markiert, hinter einer falsch 
verstandenen Solidarität und läßt marxi- 


liberalistischeundnationalistische 


Ideen zusammen mit libertären Stand- 
punkten unter. der Sammelbezeichnung 
zeitgenössischen Anarchismus‘ reibungs- 
een 
_ Sollesdarum gehen, den Anarchismus 
zu aktualisieren undauch zu propagieren, 


Se austareı le alles ae nicht 
dadurch, daß wir an zum p ilosophi- 


hen 5 ‚markt erklären. 


ungen 
Daß anche" Klass kei he 
ese a 


_ an Timms Beitrag. Ramus 
Grundzügedes' Weubewerbsbe 
| vernunfigemäße seiner | xistenz un 
Bestätigung innerhalb der Ge 
edes Individuum ist von 
. lichen Trieberfüllt, seine Min 
. seinen Leistungen zu übe: 
ohne Textnachweis!) 
Timm glaubt f felsen 
lichen Gegenpol zwisch 
_ dem Wir, zwischen Individ 
Gesellsch 


_ andere das Wasser. 
halte „die Uhr an (und) bewirkt die Stag 


nation 
Gesellschaft”. 
ist es doch gerade 
re ulei 


das dem Indivi 
dient, sich als so 


.(Proudhon-Zitat, S.43)Nun 


Sein erkennt sich selbst erst über de 


en la er und 


afı. Das eine ist. das Feuer. das 
Werdiesanderssieht, 


in allen Bereichen der 


das herrschaftsfreie 


derenMenschen, 
Jistisch und damit autori 
tär 
Iche zu verstehen. Bi Autonomistische Modelle a 
1 
Vereinbarng oder die Selbstversorgung 


iduum als Voraussetzung _ 


Damit treibt Timm seinen ‚s 

charfs 
auf die Spitze: Er erklärt die Politik Ai _ 
‚erhand zur Ware undrichtetihre Qualität 


freinach Angebot und Nachfi 
u DB 
dann noch. einen Sl, hätte, a 2 


‚ösun gsvorschläge anzubieten? 
inmal mehr wird die Macht desGe- 
orsams außer Acht. gelassen: Daß die 
mangelnde Bereitschaft zur Selbstver- 


waltung etwas zu tun hat mit fehlendm _” . 


Selbstbewußtsein, nicht vorhandenem 


| Mut zur Eigeninitiati e sowie tele 
Kommunikationsstörungen - alles Pro- 


ukte unserer Herrschaftskultur _ - sieht 
imm nicht. Und dies obgleich « er fest- 


stellt, daß selbstverwaltete Betriebe von 
_ ihren Mitgliedern ein hohes Maßan Selbst- nn 
verantwortung abverlangen. ($ 31) 


. Des weiteren wirft Timmd. 
rauf - 
Dessen dene 


siekönne ihre Warenverteilungnurzentra- 


erhalten das Eitikett des „ökonomischen 
Primitivismus“. (8.34) Als ob es nicht 
darum ginge, uns vonder Industriegesell- 
schaft selbst zu befreien, wie dies Wolf- 
gang Haug ein paar Seiten weiter hinten 
cleverer bemerkt. (5.67) 

Unter all diesen Gesichtspunkten ist 
Timms Aufsatz eher ärgerlich als lesens- 
wert. In seiner Schlußbemerkung fordert 
Timm die heutigen AnarchistInnen sogar 
dazuauf, sich ernsthaftdie Frage zu stellen: 


„Wieviel Hierarchie erfordert ein 


Unternehmen? “ (5.54) Damit entblößter 
nicht nur die Grenzregion seiner eigenen 
Verwirrungen, sondern stellt kurzum die 
weitere Lektüre des Buches in Frage. 


Auch Wolfgang Haugs Aufsatz befaßt 
sich mit der Ökonomie. Begründetaufdie 
bereits andernorts dargestellten Theorien 
von der „Umstrukturierung“ und dem 
„Verfall“ der Arbeit, gelangt Haug zu- 
nächst zum Standpunkt, daß mit Klassen- 
kampftheorie heute keine revolutionäre 
Perspektive (mehr?) entwickelt werden 
könne. Des weiteren fragt er sich, ob es 
„überhaupt angebracht ist, eine Revolu- 
tionsvorstellung über ein (...) revolutio- 
näres Subjekt zuentwickeln“.($.57) Denn 
jede Variante des „Klassenansatzes“ 
übernehme die Definition der Menschen 
nach ihrer ökonomischen Aufgabe: „Zu- 
lange hat die Linke (...) die eigene Iden- 
tität an ihrer Funktion im Kapitalismus 
festgemacht.“ Haug plädiert für eine 
Emanzipation aus der „Abhängigkeit zur 
Arbeit, zumprotestantischen Arbeits- und 
Leistungsethos und zur Industriegesell- 
schaft selbst.“ Anarchistische Identität 
solle sichnichtüber die Arbeitbestimmen 
sondern „über unsere sozialen und gesell- 
schaftlichen Strukturen, über unsere so- 
ziale Praxis, in der wir als Individuen 
gemeinsam mit anderen leben.“ (5.67) 

Mit dem Einstehen für den - auch nicht 


, mehr neuen — „Alltagsansatz‘“ übt Haug, 


ohne dies explizit zu tun (was ich ihm 
ankreide!), eine fundamentale Kritik am 
historischen Anarchismus. Denn seine 
Forderung nach einem Anarchismusver- 
ständnis, das der Herrschaft generell 
überall dort, wo sie existiert, den Kampf 
ansagl, ohne ein spezielles 
Unterdrückungsverhältnis als einziges 
zulasten anderer ins Blickfeld philoso- 
phischer Aufmerksamkeitzurücken, wirft 
sofort Licht auf die klassische anarchi- 
stische Theorie. Dort nämlich herrscht 
eine Sichtweise vor, deren polit-ökono- 
mistische Beschränktheit nicht seiten in 
äußerst reaktionäre Positionen einmün- 
det. So hat beispielsweise Proudhon seine 
leidenschaftliche Verteidigung patriar- 
chaler Herrschaft locker in seinen „Anar- 
chismus“ eingebaut. Auch Bakunin, der 


zwar der Frauenbewegung seine einge- 
schränkte Anerkennung ausgesprochen 
hatte, verfing sich, dem marxistischen 
Dogma von „Haupt- und Nebenwider- 
spruch“ aufsitzend, indernaiven Vorstel- 
lung, daß durch die ArbeiterInnenrevolte 
hergestellte politisch-ökonomische 
Machtvakuum würde die Anarchie von 
allein entfalten lassen. 

Daß die heutige anarchistische Bewe- 
gung noch immer gezeichnet ist vom 
Glauben an die allmächtige Kraft der 
Ökonomie, ist an allen Ecken und Enden 
erkennbar. Es ist kein Zufall, daß auch im 
vorliegenden Buch Leute wie Proudhon 
an mehreren Stellen als anarchistische 
Autoritäten wohlwollend zitiert werden. 
Oder weshalb schmücken die deutschen 
AnarchosyndikalistInnen jede Nummer 
ihrer Zeitung mit dem Grundsatz: „Der 
ökonomische Bereich ist der Hauptan- 
satzpunkt für den antikapitalistischen 
Kampf“? (siehe „Was will die FAUT, 
Rückseite jeder direkten aktion) 

Wolfgang Haug ruft dazu auf, von der 
„alten Denkweise, die immer nach einem 
geeigneten Hebel sucht, das System zu 
kippen“ (8.69), Abschied zu nehmen, um 
eine anarchistische Alltagspraxis zu ent- 
falten, dieder Herrschaftskultureine liber- 
täre entgegenzusetzen versucht. 

Sachdienliche Hinweise auifeine prak- 
tische Umsetzung dieser Perspektive lie- 
ferı Haug leider kaum. Auf jeden Fall 
geben die kurzen Andeutungen z.B. auf 
das „Projekt Staditeil‘ nicht viel her. 


Mit einer Möglichkeit der von Wolf- 
gang Haug eingeforderten revolutionären 
Alltagspraxis befaßt sich Gunar Seitz in 
seinem Beitrag zu den anarchistischen 
Kommunen. Im ersten Teil schafft Seitz 
einen Überblick über die Entwicklungs- 
geschichte der Kommunebewegung, 
welcheallerdingsetwasoberflächlich und 
unkritisch ausfällt. Das wäre nicht weiter 
tragisch, würden ein paar Literaturhin- 
weise den LeserInnen eine eigene Beur- 
teilung der zahlreich genannten Projekte 
ermöglichen. Denn nur allzu oft neigen 
AutorInnen bei der Beschreibung herr- 
schaftsfreier Praxis zu bunter Idealisie- 
rung. 

Davor scheint auch Seitz nicht ganz 
gefeit zu sein. Er schreibt: „Die kleinen 
Dörfer und Weiler im Mittelalter ent- 
wickelten alsautarke Gemeinschaften (...) 
recht beachtliche Züge kommunitären 
Lebens wie Gemeinschaftseigentum, 
gemeinsames Arbeiten, gemeinschaft- 
liches Verwalten von Gütern, gemein- 
schaftliches Besprechen aller wichtigen 
Dorfangelegenheiten.“ Seitz‘ fragwürdige 
Formulierung, es hätte sich innerhalb jener 
Gemeinschaften sogar „oftmals eine viel 
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bessere Stellung der Frauen“ im Gegen- 


satz zur umgebenden Gesellschaft ent- 


wickelt, vermagden Zweifelnden. nicht 
gerade eines Besseren zu belehren. (8.72) 
Auch hier fehlt der Literatorhinweis.! 


Im zweiten Teilgeht Seitzaufdas Wesen 
der anarchistischen Kommune ein, Dabei 
sprichterauch dasdiffizile Thema „Veto- 
recht“ an, vertritt allerdings einen eher 
konservativen Standpunkt: „Istein Grup- 
penmitglied dagegen, kann keine Ent- 
scheidung herbeigeführt werden. Alles 
bleibt dann beim:Älien.“ (8.82) Daß cs 
hierzu auch ganz andere und vor allem 
differenziertere ‘Standpunkte gibt, die 
beispielsweise nach einem Vetorecht für 
eine Veränderung fragen, unterschlägt 
Seitz. Dies obwohl Burkhard Keimburg 
von der Kommune Niederkaufungen, die 
Seitz in seinem’ Aufsatz mehrmals er- 
wähnt, vor zweiJalireninder Trafikeinen 
Artikel veröffentlicht hat, der sich nur mit 
dem Konsenspfinzip in-Kommunen be- 
faßt. Keimburg hält dort fest, daß „die 
Definitionen der einzelnen Aspekte von 
„Konsens” bei den Kommunardinnen 
nicht übereinstimmen.“ (Trafik, Nr.32, 
Mülheim 1989) 


Der dritte Teil entwirft eine kommuni- 
täre Gesellschaft. Bezugnehmend auf 
neuere und auch literarische Utopien 
verabschiedet sich Seitz von Politik und 
Wirtschaft herkötntiilicher Prägung und 
verteidigtdas absolute Autonomieprinzip 
der Kommunen, Das imperative Mandat 
auf interkommunitären Zwischenebenen 
läßt Seitz nur zu fürthemenbezogene und 
zeitlich beschränkte „Problemberatungs- 
kreise“. Auch für die Entscheidungs- 
findung zwischen verschiedenen Kom- 
munen gilt das Binmütigkeitsprinzip. 

Insgesamt betrachtetistder Aufsatz von 
Gunnar Seitz interessant und anregend. 
Leider unterschlägt er einen wichtigen 
Aspekt: Das Problem der Isolation zeit- 
genössischer Kommunen. 


Seitz weist daraufhin, daß es bestehen- 


den Kommunenin ihrer Praxis oftmalsan 
Konsequenz mangelt, und fördert ent- 


. schieden zur Besserung auf. Jedoch: da- 


rüber, daß praktische Konsequenz nicht 
selten in einem direkt-proportionalen 
Verhältnis zu gesellschaftlicher Isolation 
steht, verliert Seitz kein Sterbenswörl- 
chen. Dabei ließen sich gerade aus seiner 
Utopie einerKommune-Gesellschaftinte- 
ressante Hinweise dafür ableiten, daß 
mittelsregionaler Vernetzungen die abge- 
kapselte libertäre Praxis zur sichtbaren 
Gegenkultur werden könnte. 


‚ Der Bei 
ist einerseie von F riederike Kamann 
Tau, anderer der einzige Aufsatz einer 
ssay, das en aber auch das einzige 
Stisch-propa ch deutlich, vom folklori- 
ches ameandislischen Grundtenordes 
Problematisch. In ihrer Beschreibung des 
em hiesigen en Verhältnisses zwischen 
eminismus narchismuszum Anarcha- 
und zeitgenguen sie es, mit dem älteren 
ständnis en Anarchismusver- 

amann lich ins Gericht zu gehen. 

dominierten: ft der noch immer männer- 
Sich den A Eewegung vor, sie versuche 
leiben, in uarchafeminismus einzuver- 
endlich e Absicht, „den Frauen nun 
as bieten zu können.“ (S.93) 


Daß EN 
SeineBeucn der Anarchismus selbst und 
Ministischeng Adressaten eincranarcha- 
unmöglich 1 Kritik sein könnten, she 
Ännern we chon immer sei es den 
Untersu ne nn Sie feministische Politik 
Sanda g cgan auptsächlich um diePropa- 
Er Bewegu gen, „um die Rekrutierung 
Frauen." De auch aus den Reihen der 
„Die Forderungen der Frauen 


brann 
tenih F 
(83516) nen nicht unter den Nägeln.” 


Was . 

Einer st anderes zu erwarten von 
Identität a istischen Bewegung, die ihre 
l ibliornen aut auf einer klassischen 
I dar ok: Welche schlichtweg unfähiß 
1 Pewirklichen, Geschlechterherrschaft 
ennderh edeutung zuzuschreiben? 
Schaft ‚sein eutige Anarchismuscsnicht 
zuleiten a eigene Säkularisierung ein- 
» wird sich an der von Friederike 


. n beschri 
Nichts Anden ebenen Situation so bald 


Ulrich 
dem Zu ams Beitrag befaßt sich mit 
archismu enspiel von Pädagogik und 
“ahlreiche N Der Autor, bekannt durch 
Ma, weistzu eröffenllichungen zum The- 
in,daß die nächst mit Nachdruck darauf 
eil der so ibertäre Pädagogik , Bestand- 
gung Saen und politischen Bewe- 
»Angrchiste chismuswar undist“, wobei 
Y enmonopo! Immer am Staats- und Kir- 
Rlerrichg ansen ae Bildung und 
setzen.“ ($.103) 


Damit ; 
narchistische man daß die historische 
„nie die in Bildungskritik in erster 
"Zichungs eologische Beseizung der 
diese selbst, Cwalt anprangert und nicht 
emanıost. Leute wie Tolstoi, die das 
ı A Zöglin verhältniszwischen „Erzicher 
en wol) ten h grundsätzlich in Frage stel- 
Stan lieben die Ausnahme. Ohne 
Sich die a olen, stellt Klemm dar, wie 
LOBik, um nderväter derlibertären Päda- 
hen, Mitteln a dem Vorwurf zu entzie- 
»Erichungs- er Formulierung eigener 
und Bildungsziele“ selbst 


h zu wirken, gerne 
teckien, wel- 
chesie zu verkörpern vorgaben: » 
(Owen, Fourier, Godwin, Cabet) hegten 

der Mensch ein »ver- 


die Hoffnung, daß 
nunfibegabtes“ Wesenseiund Herrschaft 


von Menschen über den Menschen mittels 
Aufklärung. d.h. Bildung und Erziehung, 


beseitigt werden könne. “8. 102) 
i er Tradition, die 


inhaltliche Ausmalung der Pädagogik zu 


kritisieren, SIE selbs 
trales ZU betrachten, Wen 
„Staat und Kirche als Garanten für Bil- 
dung und Erziehung verfolgen zunächst 
kein pädago gisches! nieresse, sondernein 
politisches. “ (5.103) 

Im Zuge der 68er Rev 
tauchte eine neue 
Antipädagogik- wie 
nahelegt, selze diese in ihrer Kritik direkt 


an der Pädagogik an. indem sie sie gene 


rel als kinderunterdrückend diffamiere. 
Ideeller Ausgangspunkt d 


eingeschränkt werde. Er- 


ziehung ZU » 
werde von der Antipädagogik als Wider- 
den, da sie der Erziehung 


spruch empfun 

per se Herrschaftlichkeit unterstellt. 
m deutlich macht, daß 
pädagogik und Antipäda- 


gogik sowohl in ihrer 
in ihrer philosophischen 
voneinander unterscheiden, vollbringt er 
das Meisterwerk i 

denselben Nenner u b 


die Antipädagog 


Basis elementar 


Ausformung libertärerErziehungstheorie! 
Damit abererinnert Klemm schweran die 
weiter oben besprochene Einverleibung 
des Anarchafeminismus inden Anarchis- 
mus. Er weist zwar daraufhin, daß Klas- 
sikern wieFerter, Landauer, Bakunin oder 
Kropotkin im Zusammenhang mit deren 
Äußerungen zum Thema Erziehung 
„autoritäre Absichten vorgeworfen “ 
werden könnten. (8.115) Aufeine selbst- 
kritische Analyse von Geschichte und 
Gegenwart libertärer Pädagogik, wie sie 
die Antipädagogik einfordert, läßter sich 
aber nicht ein.. Dabei sollten ihm seine 
eigenen Formulierungen mehrfach zu 
denken geben: „Obwohl die »Befreiung 
des Kindes« imKonzept des Anarchismus 
enthalten war und ist, entwickelte sich 
diese Forderung erst im Zuge der neuen 
Emanzipationsbewegungen der 70er und 


80er Jahre.“ (5.108) Warum wohl? Kein 


he also, daß bei zeitgenössischen 
xperimenten „ein expliziter Bezug au; 
die Tradition der anarchistischen De 
gung, Politik und Philosophie nur selten 


vorhanden ist”, wie Klemm sich etwas 
ratlos festzustellen gezwungen sieht. 


(5.110). 


Nichtsdestotrotz zitiert Klemm eine 
spanische Dorfschule als Musterbeispiel 
libertärer Pädagogik, deren Statuten die 
geneigten LeserInnen gewiß eher an eine 
Zwangsgemeinschaft als an entschulte 
Bildungspraxis erinnern: 

„Die Ziele... sind :...3. Uns vorberei- 
ten, um morgen unsere Pflicht zu erfüllen 
und unsere Rechte verlangen zu können 
4. Uns bewußt zu werden, was wir tun, 
damit wir morgen wissen, was wir zu sun 
haben, um wie ein »Lotse und ein Rel- 
tungsring« in unserem Dorfzu wirken. 5 
Versuchen, unser Dorf in Ordnung zu 
halten. 6. Mit unserem Beispiel die Eini- 
gung des ganzen Dorfes undeein Ende mit 
der Eigenbrötelei erreichen. 7. In un 
selbst den Eigennutz bekämpfen »Einer 
für alle - alle für einen«.“ ($.1 12) 


Hilfe! 


* erschienen im Verla, 
g Schwarzer 
Nachtschatten,AlteSalzsır.1,23 20Bösdorf 
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LeserInnenbriefe 
Hallo deutsche AnarchistInnen! 


Ich heiße Kirill Limanow, bin Anarcho- 
Kommunist und schreibe Euch aus Mos- 
kau. Ichbin Anhänger der InitiativeRevo- 
lutionärer AnarchistInnen (IREAN), ver- 
trete also den libertären Kommunismus. 
Ich finde Eure Zeitschrift sehr interessant 
und würde gerne eine Nummer erhalten. 
Das Besondeream Schwarzen Fadenliegt 
wahrscheinlich darin, daß auf seinen Sei- 
ten anarchistische Theorie und Praxis 
miteinander verknüpft werden. Ich will 
Euch nichts vorsvchreiben, denn es ist 
eine subjektive Sache, aber ich würde es 
besser finden, wenn es reichlicher Infor- 
mationen über die internationale Bewe- 
gung gäbe. Sonst finde ich alles in Ord- 
nung. Unsere, also die russischen anar- 


. chistischen Blätter haben es noch sehr 


weit bis wir Euer Niveau erreichen - das 
gilt also als Kompliment. 
Leider kann ich keines unserer Blätter 
zuschickewn, da sie nur äußerst unregel- 
mäßig erscheinen. 
Kirill Limanow, Moskau (GUS) 
übersetzt von Will Firth 


Offener Brief an den 
Südwestfunk 


Am 10.10.91,21 Uhr wurde in Südwest 3 
der Film „Es lebe die Anarchie“ von 
Edgar Verheyen ‘gesendet. Als Anar- 
chistInnen protestieren wir gegen dieses 
Machwerk. Der Autor des Films hat wohl 
nur rudimentäres Wissen bezüglich anar- 
chistischer Theorie und Praxis sowohl in 
geschichtlicher als auch in aktueller Hin- 
sicht. Denn er fällt in seiner Darstellung 
von „Linksextremismus“ in die Zeit der 
Terroristenhysterie der 70er Jahrezurück, 
als inden Medien RAF-AktivistInnen als 
„anarchistische Gewalttäter“ tituliert 
wurden, obwohldieRAF-Leute sich selbst 
als Marxisten-Leninisten bezeichnet ha- 
ben und in den Anarchistinnen ihre poli- 
tischen Gegner sahen. Inder wissenschaft- 
lichen Diskussion und selbst in der poli- 
tischen Auseinandersetzung werden hier 
inzwischen scharfe Trennungslinien ge- 
zogen. 

Falls jedoch Herrn Verheyen diese Unter- 
schiede bewußt sein sollten, hat er einen 
demagogischen Film produziert, in dem 
er seinen Vorurteilen freien Lauf läßt, 
polarisiert und Menschen, die sich für 
eine herrschaftsfreie Gesellschaft ein- 
setzen, als terroristisch diffamiert. ... 

Es geht nicht an, daß schon gleich zu 
Beginn mit dem unterlegten Lied 
„Deutschland muß sterben, damit wir 
leben können“ emotional Stimmung 


gemacht wird. Wobei eine Interpretation 


dieser Parole noch eine weitere Sache 
wäre, z.B. ob Deutschland als geogra- 
phisches Land physisch vernichtet wer- 
den soll, oderob damit vielleicht Deutsch- 
land — hier in seiner historischen Verant- 
wortung als Synonym für Chauvinismus 
und Nationalismus — in den Köpfen der 
Menschen gemeint ist (siehe den aktuel- 
len Rassismus und Fremdenhaß in Teilen 
der Bevölkerung). 

In Zusammenhang mit Bildern von Bar- 
rikadenkämpfen in derOst-Berliner Main- 


zer Straße läßt die Parole nur eine emo- 


tionale Deutung zu. 

Als skandalös und journalistisch unseriös 
kann die Vermischung so unterschied- 
licher politischer Richtungen wie linke 
StudentInnen, AnarchistInnen, Anarcho- 
SyndikalistInnen, Graswurzel-Leuten, 
AussteigerInnen, Autonomen, Anti-Im- 
perialistInnen, RAF-SympathisantInnen 
etc, bezeichnet werden. Kein Wort der 
Differenzierung, im Gegenteil. 

Den Autor interessiert allein die Stellung 
all dieser so unterschiedlichen Menschen 
zur Gewalt und soweit er nicht positiv 
fündig wird, versucht er es mittels Hilfs- 
konstruktionen wie am Beispiel des Pro- 
jektsselbstverwalteier Betriebe (WESPE 
e.V.) in Neustadtan der Weinstraße. Hier 
arbeiten auchetliche AnarchistInnen mit. 
Einezufälligherumliegende Nummerder 
direkte aktion, ... mußals Beweis füreine 
gewalttätige Gesinnung der Projektbetrei- 
berInnen herhalten. Der Begriff „direkte 
Aktion“ steht jedoch im Anarcho-Syndi- 
kalismus für Aktivitäten wie Streiks und 
Boykotts. Ansolchen Aktionsformen hat 
sich wohl schon ein Großteil der Bevöl- 
kerung beteiligt. .-- 

Als Bericht für sich genommen, mag die 
Filmsequenz über Neustadt noch einiger- 
maßen akzeptabel sein. In den Gesamt- 
zusammenhang montiert und mit der 
Grundaussage des Films verwoben -alle 
hier gezeigten Menschen und Projekte 
sindRAF-SympathisantInnen und poten- 
tielle GewalttäterInen-, istesschlichtein 
Angriff aufdiese Menschen, nicht zuletzt 
aufderen soziale und ökonomische Situa- 
tion. 

Wer für die Zusammenlegung von Ge- 
fangenen oder gar für die Abschaffung 
der Gefängnisse eintritt, ist noch lange 
nicht ein/e GewaltbefürworterIn oder gar 
-anwenderIn. Diese humanistischen For- 
derungen wurden schon von vielen ande- 
ren Menschen des öffentlichen Lebens 
erhoben, ohne daß sie in die terroristische 
Ecke gestellt wurden. 

Die Vorgehensweise, wie Edgar Verheyen 
zum Teil sein Material gegen den Wider- 
stand der Betroffenen gedreht und Inter- 
views geradezu erpreßt hat, zeugt nicht 
gerade von einem unvoreingenommenen 
Interesse seinen Mitmenschen gegenüber. 


Zuerst nähert er sich unter unrichtigen 
Angaben über seinen Filminhalt und hält 
sich später nicht an Abmachungen, den. 
Film mit den Betroffenen durchzugehen. 
Vielleicht sollte Herr Verheyen bei soviel 
Sensibilität besser Dokumentarfilme über 
das Quellverhalten von Reiskörnern dre- 
hen. 

Ab und zu gibt es zwar Lichtblicke im 
öffentlich-rechtlichen Fernsehen, waseinc 
relativ objektive Darstellung von anar- 
chistischen Positionenanbelangi. DerPilm 
„Es lebe die Anarchie“ war sicher kein 
Lichtblick. 
In der Regel wird über AnarchistInnen 
berichtet, werden Vorurteile produziert. 


Uns stehen nicht die gleichen Mittel zur 
Verfügung, unser Leben und unsere Sicht ; 
der Gesellschaft darzustellen. Wenn dem | 
so wäre, könnten wir diesen Film als ei- 
nen extremistischen Ausrutscher akzep- 
tieren. So wie die Verhältnisse jedoch 
sind, werden wiralle warnenmüssen, sich 
unbedacht auf solche Journalisten wie 
Edgar Verheyen einzulassen. 


Thomas Schupp, Carmen Gilliard, ' 
Peter Herber ‚Frankfurt 

sowie die Redaktion des AKI 
(Libertäres Info Frankfurt, clo 
Dezentral, Sandweg 131, 6000 
Frankfurt, Tel. 069-4909203) 
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